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Vorwort zur Übersetzung.

ie  so  überaus  freundliche  Aufnahme,  die  Spurgeons  „Kunst  der
Illustration“  in  der  deutschen Übersetzung gefunden hat,  ließ  hoffen,
dass auch das vorliegende Büchlein, das schon früher erschienen, aber

bisher noch nicht übersetzt  worden ist,  vielen willkommen sein würde als
Beihilfe  zur Ausübung der von Spurgeon so sehr empfohlenen „Kunst  der
Illustration.“  Rät  er  in  seinen  Vorträgen  den  Studenten,  sich  Notizbücher
anzuschaffen,  und  alles,  was  ihnen  auf  Reisen,  beim  Lesen  etc.  als
Illustration aufstößt, darin aufzuzeichnen, so sehen wir hier, wie er selber
diese Regel befolgt hat.

Einiges, was für Deutsche weniger passend schien, sowie mehrere der
Illustrationen,  die  sich  in  späteren,  aber  schon  übersetzten  Schriften
Spurgeons  finden,  sind  hier  ausgelassen.  Die  alphabetische  Ordnung  des
Originals,  die  es  so  brauchbar  zum Nachschlagen  macht,  ist  beibehalten.
Möchte Gott seinen Segen auf das kleine Buch legen, dass es auch deutschen
Predigern  und  Lehrern  den  Nutzen  gewährt,  den  es  den  englischen  in
reichem Maße gebracht  hat,  und möchte  er  auch einige  der  „Federn“  zu
„Pfeilen“ machen, die in die Herzen dringen und darin haften bleiben!
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Vorrede.

s ist in unseren Zeiten keine Notwendigkeit vorhanden, die Benutzung
von Gleichnissen beim öffentlichen Lehren zu verteidigen. Weit nötiger
ist  es,  unseren  Brüdern  beizustehen,  einen  Vorrat  von  diesen,  zum

Verständnis unentbehrlichen Hilfsmitteln zu finden. Manchen wird es schwer,
einen Vergleich zu ziehen,  obwohl  sie ihn mit  Erfolg zu brauchen wissen,
wenn er ihnen einmal an die Hand gegeben ist, und auch der fruchtbarste
Kopf  wird  oft  zu  neuen  Erzeugnissen  angeregt,  wenn  er  die  Gedanken
anderer liest.  Es ist  darum, wie ich hoffe,  keine Anmaßung von mir, dem
christlichen Publikum eine Anzahl eigener und gesammelter Illustrationen zu
bieten. Mein Zweck ist nicht gewesen, den Leser zu amüsieren, sondern den
Dienern Christi Fede rn  f ü r  P f e i l e  zu liefern.

Wenn mir genügende Rast von meinen Amtspflichten verstattet war, um
eine längere Reise oder auch nur einen kurzen Ausflug zu machen, so habe
ich stets ein kleines Notizbuch bei mir getragen, worin ich alle Illustrationen
aufzeichnete,  die  mir  unterwegs in  den Sinn kamen.  Meine Erholung war
umso  angenehmer,  weil  ich  sie  meiner  Lebensarbeit  dienen  ließ.  Das
Notizbuch ist mir auch als eine geistige Börse nützlich gewesen. Werden die
Gedanken  nicht  auf  dem  Papier  festgehalten,  so  verschwinden  sie  leicht
wieder mit dem Anlass, der sie eingab. Ein paar Worte genügen, einen Vorfall
oder eine Gedankenreihe wieder in Erinnerung zu bringen, und deshalb wäre
es  nicht  zu  entschuldigen,  wenn  ein  Prediger,  der  so  viel  bedarf,  nicht
aufbewahrte, was ihm in den Weg kommt.

Aus den Bleifederstrichen eines Taschenbuchs sind die  Notizen in  ein
dauerhafteres Heft verwandelt worden und mir von großem Nutzen gewesen.
Von Hunderten so gesammelter Bilder und Anekdoten habe ich die meisten
bei  meinem  beständigen  Predigen  gebraucht;  da  aber  noch  genug
ungebrauchte übrig blieben, um mir das Gefühl eines ziemlichen Reichtums
an  Illustrationen  zu  verleihen,  beschloss  ich,  einen  Teil  meines
aufgespeicherten Schatzes meinen Brüdern darzubieten, und fühlte um so
weniger Bedenken dabei,  als der Ertrag beständiger Beobachtung das auf
diese Weise ausgeteilte Material mehr als ersetzt. Überdies ist es, da jeder
Prediger den Illustrationen anderer etwas schuldet, nur der Billigkeit gemäß,
dass er, falls er es kann, auch etwas wieder erstattet; in diesem Sinne wird
hiermit mein Beitrag angeboten.
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Meine Lektüre bei einem Versuch, die Psalmen zu erklären, hat mich in
stand  gesetzt,  zu  dem  Kern,  der  durch  die  Aufzeichnungen  meines
Notizbuches  gebildet  wird,  manche  eigentümlichen  Vergleiche  und  alte
Geschichten,  die  gerade  um  ihres  Alters  willen  vielen  Lesern  neuer  sein
werden, als die jüngsten Neuigkeiten, hinzuzufügen. Ein paar Auszüge aus
Lieblingsschriftstellern, wie James Hamilton und William Arnot, sind fast mit
Notwendigkeit  hineingekommen;  denn  man  fühlt  eine  Art  Verpflichtung,
durch Vorzeigen von Goldklumpen andere hinzuweisen auf die Minen, wo die
Schätze in glitzernden Haufen beisammen liegen. Um die Sammlung noch
mannigfaltiger  zu  machen,  sind  einige  Bruchstücke  aus  Zeitungen  und
Journalen  mit  hineingestreut  –  Brocken,  die  in  so  seltsamen  Zeiten  und
Umständen aufbewahrt sind, dass ich nicht zu sagen vermag, aus welchem
Korbe sie zuerst fielen; ob sie alt oder neu sind, weiß ich nicht, ich kann nur
sagen, dass sie mir neu waren. Die ganze Sammlung wird nun Predigern und
Lehrern dargeboten als eine aufrichtige Gabe brüderlicher Hilfe. Wenn eine
einzige  Illustration  darin  ist,  die  einem  von  den  Dienern  meines  Herrn
Beistand leistet in seinen Bemühungen, die Wahrheit mitzuteilen, so werde
ich mich sehr befriedigt fühlen. Mit dem Wunsche, dieses und jedes andere
Wort und Werk zu tun „in dem Namen des Herrn Jesu und Dank zu sagen
allezeit für alles, Gott und dem Vater durch ihn“ wählte ich diese Figuren und
Bilder aus, dass sie als Fede rn  f ü r  P f e i l e  dienten, Pfeile evangelischer
Wahrheit, die, wie ich bete, scharf gemacht werden mögen in den Herzen der
Feinde des Königs.

Nach einer von D’Israeli aufgestellten Regel sollte „eine Vorrede, da sie
den Eingang zu dem Buch bildet, durch ihre Schönheit einladen“; er hätte
indes ebenso wohl bemerken können, dass in einer Vorrede, da sie nur eine
Vorhalle ist, niemand lange aufgehalten werden dürfe. Dieser letzten Regel
folgend  und  um des  Lesers  nachsichtiges  Urteil  bittend,  lade  ich  ihn  zur
Teilnahme an dem ein, was dieses Büchlein gewähren mag, und verbleibe
selber Sein williger Diener

C.H. Spurgeon

Clapham, Februar 1870
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Mein Notizbuch.

1.

Abtrünnige.

btrünnige.

In der langen Reihe von Bildern der Dogen im Palast zu Venedig ist ein
Platz  leer,  und  etwas,  was  einem  schwarzen  Vorhang  ähnlich  sieht,  ist
darüber gemalt als ein trauriges Zeichen verwirkter Ehre. Des Verrates gegen
den Staat schuldig befunden, ward Marino Falieri enthauptet, und sein Bild so
viel  wie  möglich  aus  dem  Gedächtnis  getilgt.  Bei  der  Betrachtung  des
seltsamen Denkmals dachten wir an Judas und an Demas, und als wir dann
im Geiste des Meisters warnendes Wort hörten: „Einer unter Euch wird mich
verraten“, taten wir in unseren Herzen die feierliche Frage: „Herr, bin ich’s?“
Das Auge eines jeden verweilt länger bei dieser einen dunklen Stelle, als bei
den vielen schönen Bildern der Kaufmannsmonarchen; ebenso sind die von
der  Kirche Abgefallenen weit  häufiger  der  Gegenstand des Gesprächs der
Welt, als die Tausende guter und wahrer Männer, welche die Lehre Gottes,
unseres Heilandes zieren in allen Stücken. Darum müssen diejenigen unter
uns, deren Bilder öffentlich als Heilige ausgestellt sind, um so sorgsamer sein,
dass sie nicht eines Tages aus der Galerie der Kirche herausgemalt werden
und nur noch als verabscheuenswerte Heuchler in Erinnerung bleiben.
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2.

Alter.

lter. Das ,  b r i ng t  ke i ne  He i l ung  de r  Sünde .

Nach Äsop fand eine alte Frau einen leeren Krug, der vor kurzem voll
trefflichen, alten Weines gewesen war und noch den lieblichen Duft seines
frühern Inhalts zurückbehalten hatte. Sie hielt ihn gierig mehrere male an die
Nase und sagte: „O, sehr köstlich! Wie gut muss der Wein selbst gewesen
sein,  wenn  er  sogar  in  dem  Gefäß,  das  ihn  enthielt,  einen  so  süßen
Wohlgeruch zurückließ!“

Die  Menschen  hätscheln  oft  ihre  Laster,  wenn  sie  die  Kraft,  sich
derselben zu erfreuen, verloren haben. Das Andenken an Schwelgerei und
Wollust scheint den Ungöttlichen noch in ihrem Alter süß zu sein. Sie riechen
an  den  leeren  Flaschen  ihrer  Torheiten  Und  wünschen  nur,  sie  könnten
wieder  trunken  von  ihnen  werden.  Das  Alter  heilt  nicht  das  böse  Herz,
sondern stellt die unvertilgbare Verderbtheit der menschlichen Natur in einem
lächerlichen, aber tief schmerzlichen Lichte dar.
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3.

Armen.

rmen. D i e ,  a l s  Hö re r .

John  Wesley  zog  stets  die  mittleren  und  niederen  Klassen  den
wohlhabenden vor. Er sagte: „Wenn ich wählen könnte, so würde ich immer
noch, wie bisher, den  A rmen  das  Evange l i um  p red i gen . “  Als er in
der  Kirche  zu  Monktown,  einem  großen,  alten,  baufälligen  Gebäude,
gepredigt hatte, sagte er: „Ich glaube, es ist kaum in diesem Jahrhundert
eine  solche  Versammlung  darin  gewesen.  Viele  von  ihnen  waren  feine,
elegante  Leute,  darum  sprach  ich  von  den  ersten  Anfangsgründen  des
Evangeliums, aber ich war immer noch zu tief für sie. O, wie schwer ist es,
f l a ch  genug für eine feine Zuhörerschaft zu sein!“ 

A n e k d o t e n  v o n  W e s l e y
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4.

Aufschub. (1)

ufschub.

Es  ist  ein  Schneetag;  einige  Knaben  haben  ein  paar  Ziegelsteine
zusammengesetzt  und  eine  Art  von  viereckigem Kasten  daraus  gemacht;
darüber  haben  sie  einen  Stein  auf  einem  kleinen  Stock  aufgestellt  und
darunter ein paar Brotkrümchen gestreut. Hier kommt ein Rotkehlchen und
pickt  ein  oder  zwei  Krümchen auf,  und  während es  frisst,  fällt  der  Stein
herab! „ I ch  b l i eb  n i c h t  l ange ,  sagt das Rotkehlchen, abe r  i c h  b i n
ge f angen !  I ch  b l i e b  n i c h t  l ange ,  abe r  i c h  kann  n i ch t
he raus !  I ch  b l i e b  n i c h t  l ange ,  abe r  i c h  habe  me ine  F re i he i t
v e r l o r en !  I ch  b l i e b  n i c h t  l ange ,  abe r  i c h  we rde  v i e l l e i c h t
me in  Leben  ve r l i e r en ! “  Ach, kleines Rotkehlchen, du sollst ein Prediger
für einige unter uns sein. Sie sind ein wenig in Sünde hineingegangen und sie
sind heut Abend geneigt, ein wenig länger darin zu bleiben. Nehmt euch in
acht,  dass  nicht  eines  Tages eure  schmerzliche Klage die  sein  wird: I ch
b l i eb  n i c h t  l ange ,  abe r  de r  Teu f e l  f i ng  m i ch  i n  se i ne r  Fa l l e !
I ch  b l i e b  n i c h t  l ange ,  abe r  i c h  b l i e b  zu  l ange !  I ch  b l i e b
n i ch t  l ange ,  abe r  i c h  ve r l o r  me ine  See l e  au f  ew ig .  Gott gebe,
dass dies nicht euer Los sei!
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5.

Aufschub. (2)

ufschub.

Je weiter nach unten die Glieder in dem Bilde Nebukadnezars waren,
desto gröber war das Metall: je weiter entfernter die Zeit, desto untauglicher.
Heute  ist  die  goldene  Gelegenheit,  morgen  wird  die  silberne  sein,  am
nächsten Tag nur die eherne, und so weiter, bis ich zuletzt zu den Zehen von
Ton komme und in Staub verwandelt werde.

T h o m a s  F u l l e r
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6.

Aufschub. (3)

ufschub.

Sei nicht wie der törichte Trunkenbold, der, als er eines Abends nach
Hause taumelte, sein Licht angezündet sah. „Zwei Lichter!“ sagte er; denn
seine Trunkenheit machte, dass er doppelt sah, „ich will eins ausblasen“, und
als er es ausblies, war er sofort im Dunkeln. – Mancher Mann sieht doppelt,
weil die Sünde ihn trunken gemacht; er hat e i n  Leben, in dem er der Sünde
nachläuft, und dann erwartet er halb und halb ein andres, in dem er sich zu
Gott wenden kann; so bläst er wie ein Tor das einzige Licht aus, das er hat,
und wird auf ewig im Dunkel liegen müssen. Eile, Wanderer, du hast nur
e i ne  Sonne,  und  wenn  die  untergegangen  ist,  wirst  du  niemals  deine
Heimat erreichen. Gott helfe dir, dich jetzt zu beeilen!
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7.

Aufschub. (4)

ufschub. B i t t e  um  – .

Erinnern sich einige noch des Untergangs eines Schiffes, das „Central
America“ hieß? Es hatte einen Leck bekommen, und war dem Sinken nahe
und zog deshalb ein Notsignal  auf.  Ein Schiff  kam heran,  dessen Kapitän
durch das Sprachrohr fragte: „Was ist da?“ „Das Schiff ist leck, wir gehen
unter;  bleibt  bis  morgen  liegen“,  war  die  Antwort.  Aber  der  Kapitän  des
Rettungsschiffes sagte: „Lasst mich die Passagiere gleich an Bord nehmen.“
„Bleibt  bis  morgen  liegen“,  lautete  die  Botschaft,  die  zurück  kam.  Noch
einmal rief der Kapitän: „Ihr tätet besser, mich die Passagiere gleich an Bord
nehmen zu lassen.“ „Bleibt bis morgen liegen“, war die Antwort, die durchs
Sprachrohr schallte.  Ungefähr eine halbe Stunde später verschwanden die
Lichter, und ohne dass ein Ton gehört ward, war das Schiff mit allen an Bord
in  den  bodenlosen  Abgrund  gesunken.  O,  unbekehrte  Freunde,  sagt  um
Gottes willen nicht: „Bleibt bis morgen liegen.“ Heute, eben heute hört die
Stimme Gottes!
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8.

Barmherzigkeit. (1)

armherzigkeit. M i s sb rauch  de r  – .

Ein  gewisses  Mitglied  eines  Parlaments,  in  welchem  ein  Gesetz  zur
Verbesserung des Zustandes der Armen beschlossen worden war, hatte

eifrig für dasselbe gewirkt. Bei seiner Rückkehr auf das Land fragte er seinen
Verwalter,  was die  Leute von dem Gesetze sagten.  Dieser  antwortete,  er
hätte  einen  Arbeiter  sagen  hören,  während  er  früher  sechs  Tage  in  der
Woche  gearbeitet  hätte,  wollte  er  jetzt  nur  noch  vier  arbeiten.  Dieser
Missbrauch einer guten Vorkehrung ergriff den frommen Staatsmann so, dass
er sich nicht enthalten konnte, zu weinen. Herr, du hast in deinem Wort viele
Vorkehrungen für meine Unterstützung und meinen Trost getroffen und hast
mir in meiner Not deine Hilfe und deinen Schutz verheißen; aber lass nicht
mein Vertrauen auf  deine Hilfe die  Ursache sein,  dass ich eins der Mittel
vernachlässige,  die  du  zu  meiner  geistlichen  und  leiblichen  Erhaltung
befohlen hast.
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9.

Barmherzigkeit. (2)

armherzigkeit, Go t t e s ,  w i r d  i n  unse rm  Leben  ge sehen .

Was für ein rauer, steiler, schwieriger Pass ist jener Col D’Obbia! Es war
gesunde  Vernunft  und  wahre  Menschlichkeit,  welche  die  Errichtung

jenes kleinen Hospizes auf dem Gipfel eingab. Nie war ein Obdach gelegener,
eine  Zuflucht  willkommener.  Man  hätte  nicht  erwarten  können,  eine
Zufluchtsstätte in so öder Gegend zu finden, aber da war sie, und wir wurden
mit  Herzlichkeit  in  ihr  empfangen.  Der  große  Herr  der  Pilger  hat  dafür
gesorgt,  dass  auf  den  schwierigsten  Stellen  unsers  Weges  zu  der
himmlischen Stadt gesegnete Ruheplätze sind, wo unter dem Schatten der
Verheißungen  die  Müden  in  dem Schutze  der  Liebe  ruhen  können.  Nach
Gottes  Hospiz  können wir  immer  zuversichtlich  aussehen,  wenn der  Weg
schwieriger als gewöhnlich ist.
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10.

Beharrlichkeit. (1)

eharrlichkeit.

Einer armen Frau ward von einem wohltätigen Nachbar ein Vorrat von
Steinkohlen  vor  die  Tür  gelegt.  Ein  sehr  kleines  Mädchen  kam mit  einer
kleinen Feuerschaufel und begann, eine Schaufel voll zur Zeit zu nehmen und
sie in eine hölzerne Kiste im Keller zu tragen. Ich fragte das Kind: Denkst du,
dass du alle diese Kohlen mit dieser kleinen Schaufel hineintragen kannst?
Sie  war  erst  ganz  verwirrt  über  meine  Frage,  aber  ihre  Antwort  war
schlagend: Ja, Herr, wenn  i c h  l ange  genug  a r be i t e .

Bescheidener Arbeiter, ersetze deinen Mangel an Fähigkeit durch große
Beharrlichkeit im Gutestun, so wird dein Lebenswerk nicht kleinlich sein. Die
beständige Wiederholung geringer Anstrengungen wird mehr bewirken, als
der gelegentliche Gebrauch großer Talente.
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11.

Beharrlichkeit. (2)

eharrlichkeit im  Gu te s t un .

Ein alter Mann in Watton, den der Prediger Thornton vergebens gebeten
hatte,  zur  Kirche  zu  kommen,  ward  krank  und  bettlägerig.  Pfarrer

Thornton ging nach der Hütte und bat, ob er ihn besuchen dürfe. Der alte
Mann hörte seine Stimme und antwortete in nicht sehr höflichem Tone: „Ich
will  Sie  hier  nicht,  Sie  können  weggehen.“  Am  folgenden  Tage  war  der
Pfarrer  wieder  unten  an  der  Treppe:  „Nun,  mein  Freund,  darf  ich  heute
hinauf kommen und bei Ihnen sitzen?“ Wieder erhielt er dieselbe Antwort:
„Ich will Sie hier nicht.“ Einundzwanzig Tage kam Thornton nach der Hütte,
und am zweiundzwanzigsten ward seine Beharrlichkeit belohnt. Es ward ihm
erlaubt, in das Zimmer des Leidenden zu kommen, aus der Bibel vorzulesen
und an seinem Bette zu beten. Der arme Mann genas wieder und wurde
einer der regelmäßigsten Besucher des Gotteshauses.

M e m o i r e n  v o n  S p e n c e r  T h o r n t o n
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12.

Beharrlichkeit. (3)

eharrlichkeit, No twend i gke i t  de r  – .

Im Gras des Heidelands findet man oft eine Pflanze, die hauptsächlich
bemerkenswert ist durch ihre Wurzeln; vom Hauptstamm an bis herab

zur  geringsten  Fiber  endigen  alle  kurz  abgebrochen,  als  wären  sie
abgeschnitten  oder  abgebissen,  und  ein  sonderbarer  Aberglaube  des
Landvolks  behauptet,  dass  die  Pflanze  früher  besondere  Kräfte  besessen
hätte, alle Arten von Krankheiten zu heilen, und darum hätte der große Feind
der  Menschen  in  seiner  Bosheit  die  Wurzeln  abgebissen,  in  denen  diese
Kräfte ihren Sitz gehabt. – Die Pflanze mit dieser wundersamen Geschichte ist
ein  sehr  gutes  Sinnbild  vieler  wohlmeinenden,  aber  wenig  ausrichtenden
Leute. Sie könnten bezeichnet werden als radicibus praemorsis oder vielmehr
inceptis  succisis.  Die  Wirksamkeit  jeden  guten  Werkes  liegt  in  seiner
Vollständigkeit, aber die guten Werke dieser Leute enden alle abgebrochen
und  werden  unvollendet  gelassen.  Der  Teufel  vereitelt  ihre  Wirksamkeit,
indem er die Enden abschneidet; der Inhalt ihres nutzlosen Lebens besteht
aus  Plänen  und  Projekten,  Entwürfen  zum  nützlichen  Wirken,  an  deren
Ausführung nie gegangen ward, und zu großartigen Unternehmungen, die nie
weiter  geführt  wurden;  Vereinen,  die  gestiftet  und  dann  sich  selber
überlassen wurden, und verlorenen Wesen, die eine Zeit lang gepflegt und
unterrichtet,  und  grade,  wenn  sie  Zeichen  der  Besserung  zu  geben
begannen, wieder in die Welt zurückgestoßen wurden.

J a m e s  H a m i l t o n
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13.

Bekehrung.

ekehrung i s t  e i ne  vö l l i g e  Übe rgabe .

Als  Heinrich  der  Achte  beschlossen  hatte,  sich  zum  Oberhaupt  der
englischen  Kirche  zu  machen,  bestand  er  darauf,  dass  die

Kirchenversammlung  seine  Oberherrschaft  ohne  begrenzende  und
bedingende  Klauseln  anerkennen  sollte.  Er  weigerte  sich,  irgend  einen
Vergleich  anzunehmen  und  gelobte,  dass  er  keine  „tantums“,  wie  er  sie
nannte,  haben  wollte.  –  Auch  der  Sünder  wünscht,  wenn  er  mit  seinem
Heiland verhandelt, ein wenig von der Ehre seiner Errettung zu haben, irgend
eine Lieblingssünde zu behalten, die demütigenden Bedingungen der Gnade
ein wenig zu verbessern – aber es hilft nichts, Jesus will alles in allem sein,
und  der  Sünder  darf  gar  nichts  sein.  Die  Übergabe  muss  vollständig
geschehen, es dürfen keine „tantums“ da sein, sondern das Herz muss sich
ohne Vorbehalt der unumschränkten Herrschaft des Erlösers übergeben.
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14.

Bekehrungen.

ekehrungen. P l ö t z l i c he ,  s i nd  n i c h t  immer  e ch t .

Fische springen zuweilen mit  großer  Kraft  aus dem Wasser;  aber es
wäre  töricht,  daraus zu schließen,  dass  sie  das flüssige  Element  auf

immer  verlassen  hätten,  in  einem Augenblick  schwimmen  sie  wieder,  als
hätten sie nie den Strom verlassen; in der Tat, es war nur eine Fliege, nach
der sie in die Höhe sprangen oder ein plötzlicher Einfall, das Wasser ist noch
immer ihre Heimat, ihre liebe Heimat. – Wenn wir Leute, die lang in Sünden
gelebt  haben,  einen  plötzlichen  Sprung nach  der  Religion  machen sehen,
dürfen wir nicht zu gewiss sein, dass sie bekehrt sind; vielleicht zieht irgend
ein Gewinn sie an oder eine plötzliche Aufregung überkommt sie, . . . und
wenn das, so werden sie bald wieder in ihren alten Sünden sein. Lasst uns
das Beste hoffen, aber lasst uns nicht zu früh loben.
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15.

Bibel. (1)

ibel. – De r  Ge i s t  i s t  meh r  a l s  de r  Buch s t abe .

Man tut sich leicht genug, sehr bewandert zu sein in dem Buchstaben
des Wortes Gottes, und doch unbekannt mit dem Geist desselben. Wenn

uns  kein  anderes  Beispiel  vorläge,  würde uns  das  jüdische Volk  ein  sehr
überzeugendes  liefern;  denn  ihm  ist  der  Sinn  der  Bibel  verschlossen
geblieben, und doch erzählt Lightfoot uns: „Wir haben alle Buchstaben in der
Bibel zusammengezählt, um zu zeigen, dass kein Haar von diesem heiligen
Haupte  umgekommen  sei.  Achthundert  achtundvierzig  Randglossen  sind
gemacht und aufbewahrt, um die Lesung des Textes zu erleichtern und der
mittelste Vers jedes Buches ist bemerkt; die Zahl der Verse in jedem Buche
ausgerechnet,  und jeder  Vokal,  der  in  der gewöhnlichen Grammatik  nicht
vorkommt, ist bezeichnet worden.“
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16.

Bibel. (2)

ibel, i s t  m i t  F r euden  zu  l e sen .

Als Herr Hone, ein Skeptiker, durch Wales reiste, blieb er vor einer Hütte
stehen  und  bat  um  einen  Trunk  Wasser,  und  ein  kleines  Mädchen

antwortete ihm: „O ja, Herr, Mutter wird Ihnen gewiss etwas Milch geben.
Kommen  Sie  herein.“  Er  ging  hinein  und  setzte  sich  nieder.  Das  kleine
Mädchen las in ihrer Bibel. Hone fragte: „Nun, mein kleines Mädchen, lernst
Du deine Lektion?“ „Nein, Herr,“ erwiderte sie, „ich lese in der Bibel.“ „Ja,“
sagte er, „Du lernst deine Aufgabe aus der Bibel?“ „O nein,“ antwortete sie,
„es ist keine Aufgabe, die Bibel zu lesen; ich liebe die Bibel.“ Und warum
liebst  Du  die  Bibel?“  Ihre  einfache,  kindliche  Antwort  war:  „Ich  glaubte,
jedermann liebte die Bibel.“ Ihre eigene Liebe zu dem teuern Buche machte,
dass sie in aller Unschuld glaubte, dass jeder andere sich ebenso freute, das
Wort  Gottes  zu  lesen.  Hone war  so  gerührt  von der  Aufrichtigkeit  dieser
Antwort, dass er selber die Bibel las, und aus einem Gegner göttlicher Dinge
ein Freund der Wahrheit Gottes wurde.
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17.

Bibel. (3)

ibel. – D i e  Mach t  de r  Au to r i t ä t  de r  – .

Die Mutter mehrerer Kinder war mit einem Ungläubigen verheiratet, der
in Gegenwart seiner Kinder über die Religion spottete; dennoch gelang

es ihr, sie alle in der Furcht des Herrn zu erziehen. Ich fragte sie eines Tages,
wie sie dieselben vor dem Einfluss eines Vaters, dessen Ansichten den ihrigen
so  entgegengesetzt  wären,  bewahrte.  Ihre  Antwort  lautete:  „Weil  ich  der
Autorität  eines Va t e r s  nicht  die  Autorität  einer  Mu t t e r  entgegensetze,
sondern die Gottes. Von ihren frühesten Jahren haben meine Kinder immer
die Bibel auf meinem Tische gesehen. Dieses heilige Buch hat ihren ganzen
religiösen Unterricht ausgemacht. Ich schwieg und ließ nur dieses sprechen.
Stellten sie eine Frage, begingen sie einen Fehler, taten sie etwas Gutes, so
schlug  ich  die  Bibel  auf,  und  die  Bibel  antwortete  ihnen,  tadelte  oder
ermutigte sie. Das beständige Lesen der Schrift hat das Wunder gewirkt, das
Sie so in Staunen setzt.“

A d o l p h e  M o n o d
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18.

Bibel. (4)

ibel. U r sache  unse re s  In te re s se s  an  de r se l ben .

Das  Rettungsboot  mag  eine  geschmackvolle  Form  und  schöne
Verzierung haben, aber dies sind nicht die Eigenschaften, weshalb ich es

schätze; es war meine Rettung von der heulenden See! – So gründet sich das
Interesse, das eine wiedergeborne Seele an der Bibel nimmt, darauf, dass sie
die in ihr enthaltene, seligmachende Wahrheit sich persönlich zugeeignet hat.
Wo kein Geschmack an dieser Wahrheit ist, kann auch keiner an der Bibel
sein.

J .  W .  A l e x a n d e r
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19.

Bibel. (5)

ibel. – Wa rum d i e  P r i e s t e r  s i e  vo ren tha l t en .

Die wahre Ursache, warum die Papisten das Lesen der Bibel verbieten,
ist  nicht,  die  Menschen  von  Irrtümern  und  Ketzereien  abzuhalten,

sondern  davon,  dass  sie  diejenigen  entdecken,  die  sie  selber  ihnen
aufbürden. Die Dinge, womit sie handeln, würden nie Absatz finden, wenn sie
ihre Läden nicht dunkel hielten; darum klagte einer der Pfaffen so bitterlich
über Luther, der ihnen den Handel verdarb, dass er sagte, wenn Luther nicht
gewesen wäre, hätten sie die Deutschen überreden können, Heu zu fressen.
Alles geht in der Tat den Hals eines blinden Mannes hinab.

Gu rna l
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20.

Bibel. (6)

ibel.  – W ie  d i e  s chw ie r i gen  S te l l en  de r se l ben  zu
behande l n  s i nd .

Ein  alter  Mann  sagte  einmal:  „Lange  Zeit  mühte  ich  mich  mit  den
schwierigen Stellen der Schrift ab, bis ich zuletzt zu dem Beschluss kam, dass
das  Lesen  der  Bibel  dem Essen  von Fischen  gleich  wäre.  Wenn ich  eine
schwierige Stelle finde, so lege ich sie bei Seite und nenne sie eine Gräte.
Warum sollte ich an der Gräte würgen, wenn so viel nahrhaftes Fleisch da
ist?  Eines  Tages  finde  ich  vielleicht,  dass  selbst  die  Gräte  mir  Nahrung
gewährt.“
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21.

Bibel. (7)

ibel. – W ie  s i e  zu  l e sen  i s t .

Für einige Menschen ist die Bibel uninteressant und bringt ihnen keinen
Nutzen, weil sie zu schnell lesen. Unter den Insekten, die sich von dem

süßen Saft der Blumen nähren, gibt es zwei verschiedene Klassen. Die eine
ist bemerkenswert wegen ihrer schönen Flügel, die in den Sonnenstrahlen
wie  Edelsteine  funkeln;  wenn  man ihr  munteres  Streifen  über  die  Felder
beobachtet und ihr Tänzeln von Blume zu Blume, so kann man nicht umhin,
ihre anmutige Tätigkeit zu bewundern; denn augenscheinlich flattert sie über
eine große Strecke dahin. Aber in demselben Feld sind andere Arbeiter, deren
braune Weste und geschäftsmäßiger, grader Flug unsern Blick noch nicht auf
sich gezogen hat.  Ihr  flatternder Nachbar schießt hier  und da nieder und
schlürft zierlich, wo immer er einen Tropfen Nektar finden kann; aber jene
dunklen, fleißigen Arbeiter lassen sich überall nieder und finden überall Honig
oder machen ihn. Wenn der Blumenkelch tief ist, so gehen sie bis auf den
Grund und durchforschen alles, bis sie den Nektar finden. Der Nebenbuhler
mit dem bunten Samtflügel hat keine Geduld für solch’ langsame Arbeit. Aber
was ist das Ende? Nun, der eine starb letzten Oktober mit den Blumen; die
andern sind noch heute warm in ihrem Stock unter den würzigen Vorräten,
die sie in den warmen Strahlen des Sommers gesammelt haben.

Leser, zu welcher Klasse gehörst du? zu den Schmetterlingen oder zu
den Bienen? Forschest du in der Schrift, oder schöpfest du nur oben weg?
Verweilst du bei einer Stelle, bis du irgend einen Sinn herausbringen oder bis
du eine wichtige Wahrheit oder nützliche Lehre mit hinwegnehmen kannst?
Oder  flatterst  du  achtlos  umher,  suchst  nur  etwas  Neues  und  bist  zu
leichtfertig, um in der Schrift zu forschen und sie zu erwägen? Wohnt das
Wort  Gottes  so  reichlich  in  dir,  dass  in  schlaflosen  Nächten  oder  in  der
buchlosen Einsamkeit eines Krankenzimmers oder in dem Winter des Alters
seine  von  dir  angesammelten  Wahrheiten  stets  den  Sommer  um  dich
verbreiten und dir  Speise zu essen geben würden,  davon die Welt  nichts
weiß?

J a m e s  H a m i l t o n
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22.

Bibel. (8)

ibel. – Nach  i h ren  F rü ch t en  beu r t e i l t .

Ein römisch-katholischer Priester in Belgien tadelte ein junges Mädchen
und  ihren  Bruder,  weil  sie  „jenes  schlechte  Buch“,  (an  die  Bibel

deutend), lasen. „Herr Pfarrer“, erwiderte das Mädchen, „vor kurzer Zeit noch
war mein Bruder ein Müßiggänger, ein Spieler, ein Trunkenbold und machte
einen solchen Lärm im Hause, dass niemand es darin aushalten konnte. Seit
er  die  Bibel  zu  lesen  begonnen,  arbeitet  er  fleißig,  geht  nicht  mehr  ins
Wirtshaus, rührt keine Karten mehr an und bringt für seine arme, alte Mutter
Geld mit nach Hause, und unser Leben ist ruhig und fröhlich. Wie kommt es,
Herr Pfarrer, dass ein schlechtes Buch so gute Früchte hervorbringt?“
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23.

Bigotterie.

igotterie.

Einige Menschen vergrößern die Wichtigkeit ihrer eignen kleinen Clique
von Gläubigern, indem sie die Gottseligkeit aller derer leugnen, die von

ihnen  abweichen.  Sie  erinnern  uns  an  Bischof  Hacket’s  Geschichte:  „Ein
Kaninchenwärter  versprach  dem  Grafen  von  Exeter,  dass  er  einen
Kaninchenbau haben solle, alle von einer Farbe, und von welcher er wollte.
Lasst alle weiß sein, sagte der Graf. Daraufhin t ö t e te  de r  Mann  a l l e
ande rn  ausgenommen die weißen Kaninchen, verkaufte sie und ließ nicht
genug für den Tisch des Grafen übrig.“

Sehr wenige würden übrig bleiben, um dem Herrn zu dienen und den
Namen Christi auf der Erde zu bewahren, wenn das Urteil einiger Leute ein
endgültiges wäre. Gott sei gelobt, der Richter der Heiligen ist nicht der Rabbi
einer von den nebenbuhlerischen Synagogen.
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24.

Bücher.

ücher. – Wie  s i e  ve r s t änd l i c h  zu  s ch re i ben  s i nd .

John Keble  schreibt  an einen Freund:  „Haben Sie  eine  kleine Schrift
Miller’s gelesen, und wenn Sie es haben, wie gefällt sie Ihnen? Damit sie

nicht denken, dass sein Stil in diesem neuen Buche zu dunkel für einfache
Leute sei, muss ich Ihnen erzählen, dass er Moliere’s Experiment gemacht
hat; denn er gab die Predigten seinem Diener, einem jungen Burschen vom
Lande, zu lesen, ehe er sie drucken ließ, und der Mann sagte, er hätte alle
verstanden bis auf die fünfte, welche Miller darauf deutlicher machte, bis der
Jüngling  sich  damit  zufrieden  erklärte.  Und  sein  Vater,  der  Küster  des
Kirchspiels,  gab den besten Beweis,  dass er  selbst  diesen dunkelsten Teil
verstanden hatte, denn er sagte zu Miller: O ja! Ich sehe, was Sie meinen,
Sie meinen die und die Leute (indem er sie nannte) mit der einen von Ihren
beiden Klassen und die und die mit der andern.“ – In einem Briefe an einen
andern  Freund  über  denselben  Gegenstand  fügt  Keble  noch  hinzu:  „Ich
möchte wissen, ob Leute, die Traktate für die Armen schreiben, gewöhnlich
diese Methode gebrauchen; es würde nur gesunde Vernunft sein, wenn sie es
täten, und doch kann man sich kaum denken, dass sie es tun.“



- 36 -

25.

Buße.

uße, – muss  wah rha f t i g  se i n .

Die  Gondelführer  in  Venedig  zankten,  als  wir  in  dieser  Königin  des
Adriatischen Meeres weilten, häufig mit einander und gebrauchten so

herausfordernde  Worte  und  wilde  Gebärden,  dass  wir  bange  waren,  es
möchte ein Mord stattfinden; doch kam es nie zu Schlägen, es war nur ihre
raue Art zu streiten. Sehr oft haben wir Menschen sich selber ihre Sünden
vorwerfen hören und laut über die Übel klagen, die ihre Torheit zur Folge
gehabt hatte, doch fuhren diese selben Leute mit ihren Übertretungen fort
und wurden sogar schlimmer. Sie bellten zu sehr gegen die Sünde, um Hand
anzulegen und sie zu vernichten. Ihre Feindschaft wider das Böse war bloßer
Schein, wie das Schwertspiel der Bühne, welches wie ernster Kampf aussieht,
wobei  aber  keine  Wunden  geschlagen  oder  erhalten  werden.  Mögen  die,
welche mit  der Buße spielen,  sich erinnern,  dass die,  welche zum Schein
Buße tun, in Wirklichkeit zur Hölle gehen werden.



- 37 -

26.

Christ.

hrist, kann  n i ch t  neu t r a l  s e i n .

Themistokles  war  als  Knabe  voll  Geist  und  Feuer,  von  schneller
Auffassung  und  zu  kühnen  Versuchen  geneigt,  so  dass  er  schon  damals
versprach, ein großer Staatsmann zu werden Seine Stunden der Muße und
der Ferien brachte er nicht wie andere Knaben mit Müßiggang und Spiel zu,
sondern erfand und verfertigte immer Reden, deren Gegenstand entweder
eine Anklage oder eine Verteidigung einiger seiner Schulkameraden war, so
dass sein Lehrer zu sagen pflegte: „Knabe, du wirst nichts Gewöhnliches oder
Unbedeutendes werden, du wirst entweder ein Segen oder ein Fluch für den
Staat sein.“ So erinnert euch, ihr, die ihr euch als Nachfolger des Herrn Jesu
bekennt, dass für euch Gleichgültigkeit unmöglich ist; ihr müsst der Kirche
und der Welt durch eure Heiligkeit zum Segen  werden oder beiden zum
Fluch durch eure Heuchelei und Unbeständigkeit. In der sichtbaren Kirche ist
es sehr wahr, dass „keiner ihm selber lebt und keiner ihm selber stirbt.“
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27.

Christi. (1)

hristi Augenmerk  i s t  un se r  Spo rn .

Es  wird  eine  rührende  Geschichte  erzählt  in  der  Lebensbeschreibung
eines Anführers aus dem Hochland, der in der Schlacht bei Prestonpans von
zwei Kugeln verwundet, fiel. Da der Klan den Führer fallen sah, wankte er
und gab dem Feinde einen Vorteil.  Als der alte Befehlshaber die Wirkung
seines Falles sah, richtete er sich auf seinem Ellbogen auf und rief laut: „Ich
bin nicht tot, meine Kinder; ich blicke auf euch, um zu sehen, wie ihr eure
Pflicht  tut.“  Diese  Worte  belebten  den  sinkenden  Mut  seiner  tapfern
Hochländer.  Es lag ein Zauber in  dem Bewusstsein,  dass sie immer noch
unter den Augen ihres Führers kämpften. Es trieb sie an, ihre höchste Kraft
aufzuwenden,  und  sie  taten  alles,  was  menschliche  Macht  tun  kann,  die
furchtbare Flut der Schlacht zu hemmen und zu wenden.

Und liegt nicht ein Zauber für dich, o Gläubiger, in dem Bewusstsein,
dass du auf dem Schlachtfeld des Lebens unter den Augen des Heilandes
kämpfest? Wo immer du bist, wie du auch von Feinden bedrängt wirst, wie
erschöpft du auch von dem schweren Streit mit dem Bösen bist, das Auge
Christi  ist  liebevoll  auf  dich  gerichtet.  Und  Jesus  ist  nicht  der  einzige
Beobachter deines Verhaltens. Du bist auch „ein Schauspiel den Engeln.“ Du
bist umgeben „von einer Wolke von Zeugen.“ Menschen und Engel, die guten
von Liebe und die bösen von Hass beseelt, sind die Zuschauer deiner Taten.
So ist der Schauplatz deines Lebens zu einem erhabenen gemacht; und du
ringst um die Seligkeit unter Umständen die großartig genug sind, und mit
Ergebnissen, die furchtbar genug sind, um all deine schlummernden Kräfte zu
wecken, und dich anzufeuern, tapfer, kräftig und beharrlich bis zum Sieg zu
streiten

D .  W i s e
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28.

Christi. (2)

hristi L i ebe  i s t  bew ie sen .

In der französischen Revolution wurde ein junger Mann zur Guillotine
verurteilt  und in  eins der Gefängnisse geworfen.  Er  ward von vielen sehr
geliebt, aber es war einer da, der ihn mehr liebte, als alle andern zusammen.
Wie wissen wir dies? Es war sein eigener Vater, und er bewies die Liebe, die
er  für  seinen  Sohn  hegte,  auf  diese  Weise:  Als  die  Namen  aufgerufen
wurden, stellte sich der Vater, dessen Namen genau derselbe war wie der
des  Sohnes,  und  der  Vater  fuhr  auf  dem  düstern  Karren  zum
Hinrichtungsplatze,  und sein Haupt  fiel  unter  dem Beil  anstatt  des seines
Sohnes, ein Opfer starker Liebe. – Sehet hier ein Bild der Liebe Christi zu den
Sündern; denn so starb Jesus für die – Ungöttlichen.
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29.

Christi. (3)

hristi Mi tge füh l  m i t  den  Se i nen .

„Wenn“, sagt Augustinus „ein Mann käme, dich umarmte und küsste
und ehrte, unten aber mit einem genagelten Schuh auf deine nackten Füße
träte,  so  wird  das  Haupt  die  ihm angetane  Ehre  verachten  und  für  den
schmerzenden  Fuß  sagen:  Warum trittst  du  mich?  Ebenso,  wenn  falsche
Verehrer  des  Evangeliums  Christum,  unser  Haupt,  der  im  Himmel  sitzet,
ehren und seine Glieder, die auf Erden sind, bedrängen, wird das Haupt für
die  leidenden Füße sprechen und sagen:  Warum trittst  du mich?“  Paulus
hatte Eifer für Gott, aber er trat auf die Füße Christi auf Erden, für die das
Haupt aus dem Himmel rief: „Saul, Saul, was verfolgest du mich?“ Obgleich
Christus zur Rechten seines Vaters sitzet,  so ist  er doch auf der Erde; er
leidet  alle  Trübsal  hier  auf  Erden,  er  wird  hienieden  oft  gar  schlecht
behandelt.

B e r n a r d  G i l p i n
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30.

Christi. (4)

hristi Re i ch tum an  Gnade .

Sir  Richard Whittington bewirtete  den König  Heinrich den Fünften in
Guildhall mit einer Pracht ohne Gleichen. Auf den Kohlenpfannen in der Halle
brannte seltenes, wohlriechendes Holz; aber sie brannten mit  einem noch
köstlichern  Duft,  als  der  edle  Bürger  des  Königs  Obligationen  für  die
Rückzahlung der großen Summe von 60.000 Pfund Sterling (ebenso viel wie
900.000 Pfund Stl. jetzt) herbeibrachte, sie in das lodernde Feuer warf und
sagte, dass er glücklich sei, auf diese Weise die Verpflichtungen des Königs
einzulösen. – Wenn die Handschrift, die wider uns war, ausgetilgt wird, so
empfangen wir in der Tat eine köstliche Gabe. Dieses gesegnete Feuer der
Leiden Christi hat alle Sünden seines Volkes verzehrt; dies ist eine königliche
Güte, die alles übertrifft.
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31.

Christi. (5)

hristi T rophäen  de r  Mach t .

Vor manchem römischen Altar auf dem Kontinent sieht man eine große
Menge Krücken ausgestellt, zusammen mit Modellen von Armen, Beinen und
andern Gliedern aus Wachs. Diese sollen die Heilungen darstellen, welche
durch  die  Andacht  an  diesem  Altar  bewirkt  sind;  die  Andenken  an  die
heilende Kraft des Heiligen. Armseliger Aberglaube ist das alles, und doch,
was  für  eine  Erinnerung  an  die  Pflicht  und  das  Vorrecht  des  Gläubigen!
Nachdem wir  zu  Jesu  Füßen gefleht,  haben  wir  das  Heil  gefunden;  aber
haben wir von dem Wunder jener Hand etwas berichtet? Wenn wir Andenken
an seine unvergleichliche Gnade aufhingen was für Krücken und Binden und
Trophäen  aller  Art  würden  wir  aufhäufen!  Bezwungene  Heftigkeit,
gedemütigter  Stolz,  getöteter  Unglaube,  überwundene  Trägheit,
niedergeworfene Sünde, gerügte Sorglosigkeit. Das Kreuz hat alle Arten von
Krankheiten  geheilt,  und  seine  Ehre  sollte  verkündet  werden  mit  jeder
aufgehenden und untergehenden Sonne!
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32.

Christliches Leben.

hristlichen Lebens, D ie  Mach t  de s  – .

Es ist eine Stelle auf dem Lago Lugano, wo der Gesang der Nachtigallen
süß aus den Gebüschen am Ufer ertönt in einem unvergleichlichen Strom von
Melodien, so dass das Ruder bewegungslos liegt und der Lauscher in stillem
Entzücken horcht; dennoch sahen wir keinen einzigen Vogel, das Orchester
war so verborgen, wie die Töne klar waren. So ist ein tugendhaftes Leben,
und so ist der Einfluss bescheidener Heiligkeit; die Stimme der Trefflichen
wird gehört, wenn die Trefflichen selbst nicht gesehen werden.
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33.

Christo.

hristo müssen  w i r  vo r  a l l en  ande rn  f o l gen .

In einem Brief von Abälard an Heloise kommt folgende Stelle vor: „Ich
will  kein  Philosoph  sein,  wenn  ich  alsdann  notwendig  gegen  St.  Paulus
streiten  muss;  ich  will  kein  Aristoteles  sein,  wenn  ich  damit  von  Christo
getrennt  werde.“  Wenn  alle  Forscher  so  entschlossen  wären,  es  auf  alle
Gefahr hin mit dem großen Lehrer zu halten, würden wir nicht so häufige
Opfer der „falsch berühmten Philosophie“ sehen. Ungebildete Unwissenheit
ist  ein  großes  Übel,  aber  gelehrte  Unwissenheit  ist  schlimmer,  und  eine
solche ist alle Gelehrsamkeit, welche das Herz von Jesus weglockt.
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34.

Christus. (1)

hristus, das  g roße  Thema  des  P red i ge r s .

Die beste Predigt ist die, welche am meisten von Christo erfüllt ist. Ein
Walliser Pastor erzählte einmal folgende Geschichte: „Ein junger Mann hatte
in Gegenwart eines ehrwürdigen Theologen gepredigt, und nachdem er es
getan, ging er törichter weise zu dem alten Prediger und fragte: „Was halten
Sie von meiner Predigt?“ „Eine sehr armselige Predigt in der Tat“, antwortete
dieser. „Eine armselige Predigt!“ sagte der junge Mann, „es hat mich viel Zeit
gekostet, sie auszuarbeiten.“ „Das bezweifle ich nicht.“ „Nun denn, warum
nennen Sie dieselbe armselig, hielten Sie meine Auslegung des Textes nicht
für richtig?“ „O ja,“ antwortete der alte Prediger, „sehr richtig.“ „Nun, hielten
Sie die Bilder nicht für geeignet und die Beweisführung nicht für folgerecht?“
„Ja, das alles war so weit sehr gut, aber doch war es eine sehr armselige
Predigt.“ „Wollen Sie mir sagen, warum?“ „Weil,“ sagte er, „Christus nicht
darin war.“  „Nun“, erwiderte der junge Mann, „Christus war nicht  in dem
Text; wir sollen nicht immer Christum predigen, wir müssen predigen, was im
Text ist.“ Darauf sagte der Alte: „Wissen Sie nicht, junger Mann, dass es von
jeder  Stadt  und  jedem Dorf  und  jedem kleinen  Weiler  eine  Straße  nach
London gibt?“ „Ja,“ war die Antwort. „Ah, und so gibt es von jedem Text in
der Schrift eine Straße zu der Hauptstadt der Schrift, das ist Christus. Und,
mein lieber Bruder, Ihre Aufgabe ist, wenn Sie zu einem Text kommen, zu
fragen: ‚Nun, was ist die Straße zu Christo‘ und dann eine Predigt zu halten,
welche die Straße entlang läuft zu der großen Hauptstadt – Christus.“ Und,
fügte er hinzu, „ich habe noch nie einen Text gefunden, in dem nicht eine
deutliche und gerade Straße zu Christo gewesen wäre; und wenn ich je einen
finden sollte, der keine solche hätte, so würde ich eine Straße machen, ich
würde über Hecken und Gräben gehen, aber ich wollte zu meinem Herrn
gelangen,  denn  eine  Predigt  taugt  weder  für  das  Land,  noch  für  den
Düngerhaufen, wenn nicht ein Geruch Christi darin ist.“
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35.

Christus. (2)

hristus, das  Thema  des  P red i ge r s .

Die  Kanzel  soll  ein  Piedestal  für  das  Kreuz  sein,  obwohl  leider  zu
fürchten ist, dass selbst das Kreuz zuweilen als ein bloßes Piedestal für den
Ruhm des Predigers gebraucht wird. Wir mögen die Donner der Beredsamkeit
rollen und die Blitze des Genies leuchten lassen, wir mögen die Blumen der
Poesie  ausstreuen,  wir  mögen  das  Licht  der  Wissenschaft  ausgießen,  wir
mögen  die  Vorschriften  der  Sittenlehre  einschärfen  von  der  Kanzel;  aber
wenn wir nicht Christum zu dem großen Gegenstand unserer Predigt machen,
so haben wir unsre Aufgabe vergessen und werden nichts Gutes ausrichten.
Satan zittert vor nichts, als vor dem Kreuze: hiervor zittert er; und wenn wir
seine  Macht  zerstören  und jenes  heilige  und wohltätige  Reich  ausdehnen
wollen, das Gerechtigkeit,  Friede und Freude in dem heiligen Geist ist,  so
muss es durch da s  K reuz  sein. 

J .  A .  J a m e s
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36.

Christus. (3)

hristus, he iß t  d i e  Sünde r  w i l l k ommen .

Wir  haben  gehört,  dass  es  im  stürmischen  Wetter  nichts
Ungewöhnliches ist, dass kleine Vögel weit vom Lande weg über das Meer
getrieben werden.  Reisende sehen sie  oft  fern von der  Küste mit  müden
Flügeln  über  den  Masten  schweben,  als  wenn  sie  wünschten,
herabzukommen und zu ruhen, aber sich fürchteten, es zu tun. Ein Reisender
erzählt, dass einmal eine kleine Lerche, welche dem Schiff eine beträchtliche
Strecke  gefolgt  war,  zuletzt  durch  Müdigkeit  gezwungen  war,  sich
niederzulassen. Sie war so erschöpft, dass sie leicht  gefangen wurde. Die
Wärme der Hand war ihr so angenehm, dass sie sich darauf setzte und ihre
kalten, kleinen Füße in ihre Federn steckte und mit hellem Auge um sich
blickte, nicht im geringsten bange, als wenn sie sich sicher fühlte, dass sie
unter  gute,  freundliche  Leute  geraten  sei  und  keinen  Anlass  hätte,
misstrauisch zu sein. Ein rührendes Bild der Seele, die durch den Geist Gottes
erweckt ist, und von den Winden des Sündengefühls umher getrieben wird;
und die  warme Aufnahme,  die  das  müde Vögelchen bei  den Passagieren
fand, gibt nur eine schwache Vorstellung von dem Willkommen, welches die
ermatteten,  sündenkranken  Seelen  erwartet,  die  sich  den  Händen  des
einzigen Heilandes übergeben.
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37.

Christus. (4)

hristus, i s t  m i t  uns  im  Le i den .

E i ne  Sache, die dazu beitrug, die Soldaten des Cäsar unbesiegbar zu
machen, war dies, dass sie ihn immer die Gefahr mit ihnen teilen und nie
eine Befreiung von Arbeit und Mühen für sich wünschen sahen. Wir haben
einen viel mächtigeren Sporn in dem Krieg für das Wahre und Gute, wenn wir
Ihn betrachten, der „ein solches Widersprechen von den Sündern wider sich
erduldet hat.“
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38.

Christus Jesus.

hristus Jesus, i s t  de r  Ke rn  de r  Theo l og i e .

Der ehrwürdige und gottesfürchtige Dr. Alexander von Princeton in den
Vereinigten Staaten war 60 Jahre lang ein Prediger Christi gewesen und 40
Jahre lang ein Professor der Theologie. Auf seinem Totenbette sagte er zu
einem Freund:  „Meine ganze  Theologie  beschränkt  sich  auf  diesen engen
Umfang:  Jesus  Christus  ist  in  die  Welt  gekommen,  die  Sünder  selig  zu
machen.“
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39.

Dankbarkeit.

ankbarkeit.

Es wird eine sehr rührende, kleine Geschichte erzählt von einer Mutter
mit zwei Kindern, die kein Bett hatten, worauf sie liegen konnten und kaum
einige  Kleidung,  sich  zu  bedecken.  Im  tiefen  Winter  waren  sie  beinahe
erfroren, und die Mutter nahm die Kellertür aus den Angeln und setzte sie vor
die Ecke, in der sie sich zum Schlafe niederkauerten, um etwas von dem Zug
und der Kälte von ihnen abzuhalten. Eins von den Kindern flüsterte ihr zu, als
sie klagte, dass sie so elend daran seien, „Mutter, was tun die lieben kleinen
Kinder, die keine Kellertür haben, die sie vor sich stellen können?“ Selbst da,
seht ihr, fand das kleine Herz noch Ursache zur Dankbarkeit.
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40.

Demut. (1)

emut.

Weise Männer kennen ihre eigene Unwissenheit und sind immer bereit
zu lernen. Demut ist das Kind der Erkenntnis. Kardinal Farnese fand Michael
Angelo einsam unter den Ruinen des Kolosseums umherwandern, und als er
sein Erstaunen ausdrückte, antwortete der große Künstler: „Ich gehe noch
zur Schule, damit ich fortfahre zu lernen.“ Wer unter uns kann nun noch
davon reden, seine Erziehung sei vollendet? Wir haben es nötig, von allem
um uns her zu lernen. Der muss sehr töricht sein, der uns nicht irgend etwas
sagen kann; oder, was wahrscheinlicher, wir müssen noch törichter sein, dass
wir nicht imstande sind, etwas von ihm zu lernen.
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41.

Demut. (2)

emut.

Die ganze römische Sprache mit allen Verbesserungen des augusteischen
Zeitalters  hat  nicht  einmal  ein  Wort  für Demut ;  auch  in  der  reichen
Sprache der Griechen ward keines gefunden, bis es von dem großen Apostel
gemacht ward.

J o h n  W e s l e y



- 53 -

42.

Demut. (3)

emut.

„Von allen Bäumen, bemerke ich, hat Gott den Weinstock erwählt, eine
niedrige Pflanze, die an der stützenden Mauer emporrankt; von allen Tieren,
das sanfte und geduldige Lamm; von allen Vögeln, die milde und arglose
Taube. Christus ist die Rose des Feldes und die Lilie des Tales. Als Gott dem
Mose erschien, war es nicht in der hohen Zeder, noch in der kräftigen Eiche,
oder in der breiten Platane, sondern in einem Busch, in einer demütigen,
schwachen, ganz gewöhnlichen Staude; als wollte er durch diese Wahl der
dünkelhaften Anmaßung des Menschen entgegentreten.“

O w e n  F e l t h a m
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43.

Diener Gottes.

iener Gottes. Le i t ende  T r i eb f ede r  de r  – .

Ihr könnt nicht zweien Herren dienen – ihr müsst dem einen oder dem
andern dienen. Wenn eure Arbeit euch das erste ist und eure Bezahlung das
zweite, so ist die Arbeit euer Herr, und der Herr der Arbeit, das ist Gott. Aber
wenn eure Bezahlung euch das erste ist und eure Arbeit das zweite, so ist die
Bezahlung euer Herr, und der Herr der Bezahlung, das ist der Teufel; und
nicht  nur  überhaupt  ein  Teufel,  sondern  der  niedrigste  der  Teufel,  der,
„welcher am wenigsten aufrecht ging von allen, die gefallen sind.“ So habt ihr
es  hier  in  kurzen  Worten  –  Arbeit  erst,  dann  seid  ihr  Gottes  Diener;
Bezahlung erst, dann seid ihr des bösen Feindes Diener. Und es macht einen
Unterschied, jetzt und auf ewig, glaubt mir das, ob ihr ihm dient, der auf
seinem Kleide und auf seiner Hüfte geschrieben hat: „König aller Könige“,
und dessen Dienst vollkommene Freiheit ist; oder ihm, auf dessen Kleid und
Hüfte geschrieben ist: „Sklave aller Sklaven“, und dessen Dienst vollkommene
Sklaverei ist.

J o h n  R u s k i n
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44.

Dienste, Christlichen.

ienste, Christlichen. Immer  be re i t  s e i n  zum – .

Als Brutus den Ligarius besuchte, fand er ihn krank und sagte: „Was
krank, Ligarius?“ „Nein, Brutus“, antwortete er, „wenn du irgend ein edles
Unternehmen in Händen hast, so bin ich gesund.“ So sollte der Gläubige zu
Christo sprechen. Was uns von andrer Arbeit entbinden könnte, darf uns nie
hindern, ihm zu dienen.
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45.

Dienst Gottes. (1)

ienst Gottes, Be s t änd i g  se i n  im  – .

Seht  jenen  Müller  auf  dem Hügel  des  Dorfes  an.  Wie  mahlt  er  sein
Getreide? Macht er die Bedingung, dass er nur beim Westwind mahlen will,
weil sein Wehen so voll Gesundheit ist? Nein; sondern der Ostwind, der Mark
und Bein durchdringt, dreht die Mühlsteine und wird gleich dem Nord- und
dem Südwind in seinem Dienst gespannt. Ebenso sollte es mit euch sein, die
ihr wahrhaft für Gott arbeitet; all euer Auf und Ab, eure Erfolge und eure
Niederlagen sollten zur Ehre Gottes dienen.
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46.

Dienst Gottes. (2)

ienst Gottes, De r ,  i s t  de r  Weg  zu r  Eh re .

Wenn der spartanische König gegen den Feind vorrückte, hatte er immer
jemanden bei  sich,  der  in  den öffentlichen Spielen Griechenlands gekrönt
worden war. Da erzählt man nun von einem Lacedämonier, dass er, als ihm
große Summen geboten wurden unter der Bedingung, dass er nicht an den
olympischen Spielen teilnähme, diese ausschlug. Nachdem er mit vieler Mühe
seine  Gegner  im Ringkampf  niedergeworfen,  fragte  ihn einer:  „Spartaner,
was wirst du für diesen Sieg erhalten?“ Er erwiderte mit einem Lächeln: „Ich
werde die Ehre haben, vorne an in den Reihen meines Fürsten zu kämpfen.“
Die  Ehre,  welche  dem  Amte  in  der  Kirche  Gottes  zukommt,  liegt
hauptsächlich darin, dass der Mann, der zu solchem Dienste ausersehen ist,
das  Vorrecht  hat,  der  Erste  zu  sein  in  heiligem  Beispiel,  in  reichlicher
Freigebigkeit,  in  geduldiger  Langmut,  in  eifriger  Anstrengung  und  in
selbstaufopferndem Dienste. Du gnädiger König aller Könige! Wenn du mich
zu einem Prediger oder Diakonen in deiner Kirche gemacht hast, so setze
mich in den Stand, der Erste zu sein in jedem Wort und Werk, kein Opfer zu
scheuen und vor keinem Leiden zurückzubeben.
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47.

Dienst Gottes. (3)

ienst Gottes, Vo rbe re i t ungen  zum – .

„Mich däuchte, ich sah den Herrn stehen und sah zu seinen Füßen ein
irdenes Gefäß liegen. Es war nicht zerbrochen, noch untauglich zum Dienst,
aber es lag da, machtlos und nutzlos, bis er es aufhob. Er hielt es eine Weile
in der Hand und ich sah, dass er es füllte, und wiederum sah ich ihn in seinen
Garten kommen, wohin er gegangen war, dass er Rosen breche.“ Das irdene
Gefäß war noch in seiner Hand, und er begoss damit seine schönen Pflanzen,
dass sie noch reichlicher ihren Duft ausströmten. Da sprach ich zu mir selber:
„Trauernder  Christ,  sei  stille,  und  schweige!  Du  bist  dies  irdene  Gefäß;
machtlos, das ist  wahr, doch nicht zerbrochen, bist du noch tauglich zum
Gebrauch  des  Herrn.  Zuweilen  magst  du  ganz  und  gar  bei  Seite  gelegt
werden und nicht mehr tätig sein im Dienste, und die Frage mag entstehen:
Was tut der Herr jetzt mit mir? Dann mag eine Stimme zu deinem innersten
Herzen  sprechen:  „Er  füllt  das  Gefäß,  ja,  er  füllt  es  nur,  damit  es  zum
Gebrauch bereit sei.“ Fragst du, in welcher Art? „Nein, sei stille. Ist es nicht
schon eine zu große Ehre für dich, überhaupt von ihm benutzt zu werden?
Sei zufrieden, ob du gebraucht wirst, die Rosen zu begießen oder die Füße
der  Heiligen  zu  waschen.“  Wahrlich,  dies  ist  eine  Sache  von  geringer
Wichtigkeit Genug, sicherlich genug, wenn ein irdenes Gefäß in des Herrn
Händen ist und in des Herrn Dienste gebraucht wird.
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48.

Dienst Gottes. (4)

ienst Gottes, De r  s i c he re  Lohn  de s se l ben .

Als Calvin aus dem undankbaren Genf verbannt war, sagte er: „Gewiss,
wenn ich nur  Menschen gedient  hätte,  so  wäre dies  ein armseliger  Lohn
gewesen; aber es ist  meine Freude,  dass ich Dem gedient habe,  der nie
verfehlt, seine Diener nach der Fülle seiner Verheißung zu belohnen.“
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49.

Dünkel.

ünkel, Ge f ah r  de s  – .

Quintilian sagte von einigen Männern seiner Zeit, sie hätten vortreffliche
Gelehrte  werden  können,  wenn  sie  nicht  schon  so  überzeugt  von  ihrer
Gelehrsamkeit gewesen wären. – Gib, o gnädiger Gott, dass ich nie eine so
hohe Meinung von meinem eigenen geistlichen Zustande haben möge, dass
sie mich verhindert in Wahrheit voll von deiner Gnade und deiner Furcht zu
werden!
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50.

Ehrgeiz.

hrgeiz.

Der Ehrgeiz ist wie das Meer, das alle Flüsse verschlingt und doch nicht
voller wird, oder wie das Grab, dessen unersättlicher Magen stets nach den
Leichnamen der Menschen verlangt. Er ist nicht wie eine Amphora, die, wenn
sie voll ist, nicht mehr aufnimmt, sondern die Fülle schwellt ihn auf, bis eine
noch größere Leere entsteht. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Napoleon nie
nach einem Zepter verlangt, bis er den Marschallstab erhielt, und hat nicht
davon geträumt,  Kaiser  von Europa zu sein,  bis  er die  Krone Frankreichs
gewonnen  hatte.  Caligula  hatte,  als  die  Welt  zu  seinen  Füßen  war,
wahnwitziges Verlangen nach dem Mond, und hätte er ihn gewinnen können,
so  würde  der  kaiserliche  Mondsüchtige  die  Sonne  begehrt  haben.  Es  ist
vergeblich, ein Feuer zu nähren, das um so gefräßiger wird, je mehr es mit
Nahrung versehen wird; wer lebt, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen, hat die
Arbeit des Sisyphus vor sich, der einen immer wieder zurückrollenden Stein
einen  Berg  hinaufwälzte,  und  die  Aufgabe  der  Töchter  des  Danaos,  die
verurteilt  sind,  immerwährend  zu  versuchen,  ein  bodenloses  Fass  mit
durchlöcherten Eimern zu füllen. Könnten wir das geheime Herzeleid und die
Ermattung  ehrgeiziger  Menschen  sehen,  so  würden  wir  keines  Wolsey’s
Stimme nötig haben, die uns zuruft: „Ich beschwöre dich, wirf den Ehrgeiz
von  dir!“  sondern  wir  würden  ihn  fliehen,  als  den  verfluchtesten
blutsaugenden Vampir, der je aus dem Schlund der Hölle emporstieg.
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51.

Eifer. (1)

ifer.

Humboldt bemerkt in seinen Reisen: „Es scheint merkwürdig, dass die
Menschen  sowohl  in  dem heißesten,  als  dem kältesten  Klima  die  gleiche
Vorliebe  für  die  Wärme  zeigen.  Als  das  Christentum in  Island  eingeführt
ward, wollten die Einwohner nur in den heißen Quellen des Hekla getauft
werden; und in der glühend heißen Zone, in den Ebenen sowohl wie auf den
Kordilleren kommen die Einwohner von allen Seiten zu den warmen Quellen.“
– Nicht weniger merkwürdig ist die Tatsache, dass die Menschen geistliche
Wärme lieben. Kalte Wahrheit, selbst kalte evangelische Wahrheit, ist niemals
anziehend. Prediger müssen glühend sein, ihr Sinn ernst und ihre Redeweise
energisch, sonst wird die Menge nicht zu ihnen kommen. Die Religion ist eine
Speise, die heiß aufgetragen werden muss; wenn sie lauwarm wird, so ist sie
ekelerregend. Wir müssen „mit dem heiligen Geiste und mit Feuer getauft“
sein, wenn wir die Massen dahin bringen wollen, das Evangelium zu hören.
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52.

Eifer. (2)

ifer.

Als  die  Spartaner  in  die  Schlacht  zogen,  taten  sie  es  mit  fröhlichem
Gesang, willig zum Kampf; aber als die Perser heranzogen, konnte man das
Knallen  der  Peitschen  hören,  mit  denen  die  Offiziere  die  Feiglinge  in  die
Schlacht trieben. Man braucht sich nicht zu wundern, dass wenige Spartaner
sich Tausenden von Persern mehr als gewachsen zeigten, dass sie in der Tat
wie Löwen inmitten von Schafen waren.  So lasst  es  mit  der  Kirche  sein;
niemals  sollte  es  Not  tun,  sie  zum  Kampfe  zu  zwingen,  sondern  voll
ununterdrückbaren Lebens müsste sie verlangen nach dem Streit wider alles,
was Gott entgegen ist. Wären wir begeisterte Krieger des Kreuzes, so würden
wir gleich Löwen inmitten der Herden von Feinden sein, und mit Gottes Hilfe
würde nichts uns widerstehen können.
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53.

Eifer. (3)

ifer e r zeug t  E i n i gke i t .

Es war einmal ein Schmied, der zwei Stücke Eisen zusammenschweißen
wollte, und er nahm sie, wie sie waren, ganz kalt und hart, legte sie auf den
Amboss und begann mit all seiner Kraft zu hämmern, aber sie blieben zwei
Stücke und wollten sich nicht vereinigen. Zuletzt dachte er an das, was er nie
hätte  vergessen sollen:  er  warf  sie  beide ins Feuer,  nahm sie  glühendrot
heraus, legte sie aufeinander, und durch ein paar Schläge mit dem Hammer
waren sie sehr bald eins.
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54.

Eifer. (4)

ifer f ü r  See l en .

Ein Reisender ging in der Dunkelheit der Nacht eine Straße entlang, die
zu  einem tiefen  und  reißenden  Strom führte,  der  von  plötzlichem Regen
angeschwollen,  innerhalb  seiner  steilen  Ufer  tobte  und raste.  Die  Brücke,
welche über ihn führte, war hinweggerissen, aber der Wanderer wusste dies
nicht. Ein Mann begegnete ihm, und nachdem er gefragt, wohin er wolle,
sagte  er  in  gleichgültigem  Tone  zu  ihm:  „Wissen  Sie,  dass  die  Brücke
fortgerissen ist?“ „Nein“, war die Antwort, „warum meinen Sie das?“ „O, ich
hörte es diesen Nachmittag, und wenn ich dessen auch nicht gewiss bin,
täten Sie vielleicht doch besser, nicht weiter zu gehn.“

Getäuscht durch die zaudernde und unbestimmte Weise, in welcher die
Nachricht  gegeben  ward,  ging  der  Wanderer  weiter  auf  dem  Wege  des
Todes.  Bald  begegnete  ihm  ein  anderer,  der  bestürzt  ausrief:  „Herr,  die
Brücke ist weg!“ „O ja,“ erwiderte der Wanderer, „irgend jemand erzählte mir
diese  Geschichte  vor  einer  kleinen  Weile,  aber  wegen  des  nachlässigen
Tones, in dem er es sagte, bin ich sicher, dass es eine müßige Fabel ist.“ „O,
es ist wahr, es ist wahr!“ rief der andere aus. „Ich weiß, dass die Brücke fort
ist, denn ich entging nur mit genauer Not dem Schicksal, mit ihr fortgerissen
zu werden. Gefahr ist vor Ihnen und Sie dürfen nicht weiter gehen.“ Und in
der Aufregung seiner Gefühle fasste er ihn bei den Händen, bei den Armen,
bei  den  Kleidern  und  bat  ihn,  nicht  ins  offenbare  Verderben  zu  rennen.
Überzeugt durch die ernste Stimme, die ernsten Blicke, die ernsten Gebärden
kehrte der Reisende um und war gerettet. Die Nachricht war in beiden Fällen
die gleiche; aber die Art, wie sie überbracht ward, gab ihr das eine mal den
Anschein einer Fabel und das andre mal den der Wahrheit. – Ebenso ist es
nur ein brennender Eifer für die Errettung der Verlorenen – ein Eifer, der im
Herzen  glüht  und  in  Blick,  Handlung  und  Wort  herausblitzt  –  der  die
Zuversicht des Unglaubens überwinden und die sorglosen Wanderer auf dem
breiten Wege zu dem Pfad des Lebens und des Glückes bringen kann. Die
Liebe  ist  die  mächtigste  Logik:  Teilnahme  und  Mitgefühl  sind  die
überwältigendste Beredsamkeit. C h r i s t i a n  W o r k
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55.

Einfluss.

influss.

Lord  Peterborough sprach  einmal  über  den  berühmten  Fenelon  und
bemerkte:  „Er  ist  ein  köstlicher  Mann;  ich  war  gezwungen,  sobald  wie
möglich von ihm wegzueilen, sonst hätte er mich fromm gemacht.“ Wollte
Gott, dass wir alle einen solchen Eindruck auf gottlose Menschen machten.
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56.

Einladung.

inladung de s  Evange l i ums .

Wenn vor Gericht ein Mann als Zeuge aufgerufen wird, so beginnt er,
sobald sein Name genannt wird, ob er auch am andern Ende des Saales ist,
sich den Weg zum Gerichtstische zu bahnen. Niemand sagt: „Warum drängt
sich dieser Mann hier durch?“ oder wenn jemand fragen sollte: „Wer bist du?“
so wäre es genügend, zu sagen: „Mein Name ward gerufen.“ „Aber du bist
nicht reich, du hast keinen goldenen Ring am Finger.“ „Nein, das ist nicht
mein Recht zum Bahnbrechen, aber ich ward gerufen.“ „Du bist nicht ein
Mann, der Namen, Rang oder Ansehen besitzt.“ „Einerlei, ich ward gerufen.
Macht Platz.“ – So macht Platz, ihr Zweifel und Befürchtungen, macht Platz,
ihr Teufel des höllischen Pfuhls, Christus ruft den Sünder. Sünder, komm,
denn ob du nichts hast, was dich empfiehlt, so steht doch geschrieben: „Wer
zu mir kommt, den will ich nicht hinausstoßen.“
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57.

Entschiedenheit.

ntschiedenheit f ü r  Ch r i s t um .

Nach der schmählichen Niederlage der Römer in der Schlacht an der
Allia ward Rom geplündert, und es schien, als wenn in jedem Augenblick die
Gallier  das  Kapitol  nehmen  könnten.  Unter  der  Garnison  befand  sich  ein
junger Mann aus der Familie der Fabier. An einem gewissen Tage kehrte der
Jahrestag eines Opfers wieder,  das seine Familie  immer auf  dem Quirinal
dargebracht hatte. Dieser Berg war im Besitz der Gallier; aber als der Morgen
anbrach, nahm der junge Mann die heiligen Geräte seines Gottes, verließ das
Kapitol, ging durch die Schildwachen der Gallier, durch das Hauptkorps, den
Berg hinauf,  opferte  und kam unverletzt  zurück.  Dies wurde stets  als  ein
Wunder  unter  den  römischen  Sagen  erzählt.  Grade  so  sollte  der  Christ
handeln, wenn Entschiedenheit für Christum notwendig wird. Wenn er auch
ein einzelner Mann in der Mitte von tausend Gegnern ist, so möge er doch, in
dem Augenblick, wo die Pflicht ruft, ohne Furcht vor Gefahr gerade an die
bestimmte Stelle gehen, seine Pflicht tun und daran denken, dass die Folgen
in Gottes Hand stehen und nicht in unserer. Ich bete zu Gott, dass wir in
dieser Weise für Christum zeugen mögen.
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58.

Entschlossenheit.

ntschlossenheit übe rw inde t  S chw ie r i gke i t en

Seht jene kahle, senkrechte Seite des Berges – sie ist noch schlimmer
als senkrecht, sie hängt über dem See; doch haben die kühnen Tiroler eine
Straße  längs  der  kahlen  Vorderseite  des  Felsen  geführt,  indem  sie  eine
Galerie  hindurch  gesprengt  oder,  wie  es  von  unten  aussieht,  eine  Rinne
ausgemeißelt haben. Man hätte dies Werk für unmöglich halten sollen, und
doch ist die Straße gemacht und wir sind von Riva in Tirol hineingefahren,
den  Gardasee  tief  zu  unsern  Füßen.  Hinfort  soll  diese  Straße  uns  eine
aufmunternde  Erinnerung  sein,  wenn  unsre  Aufgabe  schwieriger  als
gewöhnlich ist. Wenn  i r gend  e twas  ge t an  we rden  muss ,  so  so l l
e s  ge t an  we rden .  Mit Gott vor uns werden wir die Schwierigkeiten hinter
uns lassen, und sie werden in Siegesdenkmäler umgewandelt werden.
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59.

Entschuldigungen.

ntschuldigungen.

Der  Bischof  W.,  wird  uns  erzählt,  tadelte  eines  Tages  einen  seiner
Geistlichen wegen Fuchsjagens. „Mylord“, war des Geistlichen Antwort, „jeder
Mensch muss einige Erholung haben. Ich versichere Sie, ich gehe nie auf
Bälle.“ „O,“ erwiderte der Bischof, „ich sehe, Sie spielen darauf an, dass ich in
Gesellschaft  bei  der  Herzogin  S.  gewesen bin,  aber  ich  gebe Ihnen mein
Wort, dass ich nie in demselben Zimmer mit den Tanzenden war.“ „Mylord“,
entgegnete der Geistliche, „mein Pferd und ich werden alt, und  w i r  s i nd
n i e  i n  demse l ben  Fe l de  m i t  den  Hunden . “  So hatte jeder sein
Gewissen  beruhigt,  weil  er  nicht  über  einen  bestimmten  Punkt
hinausgegangen war. Was er getan, sollte übersehen werden wegen dessen,
was er nicht getan hatte. Die Gewohnheit, ganz ähnliche Entschuldigungen
zu machen, ist fast allgemein; obgleich wir die Abgeschmacktheit derselben
bei andern sehen, bringen wir sie doch stets selber vor.
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60.

Erbauung.

rbauung i s t  d as  Z i e l  de r  ch r i s t l i c hen  Rede .

Als  Händels  Oratorium „Der Messias“  die Bewunderung vieler  Großen
gewonnen  hatte,  machte  Lord  Kinnoul  ihm  Komplimente  über  die  edle
Unterhaltung, die er kürzlich der Stadt gewährt  hätte.  „Mylord“,  erwiderte
Händel, „es sollte mir leid tun, wenn ich die Leute nur unterhalten hätte, ich
wünschte,  sie  besser  zu  machen.“  Es  ist  zu  fürchten,  dass  viele,  die  bei
öffentlichen Versammlungen Reden halten,  das  nicht  sagen  könnten;  und
doch, wie dürfen wir es wagen, die Zeit unserer Mit-Unsterblichen mit bloß
amüsantem  Gerede  zu  vergeuden!  Wenn  wir  nichts  zur  Erbauung  zu
sprechen haben, wie viel besser ist es dann, stillzuschweigen!
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61.

Erfahrung. (1)

rfahrung.

Die  Erfahrung  eines  Christen  ist  gleich  einem  Regenbogen,  der  aus
Tropfen  des  irdischen  Schmerzes  und  Strahlen  der  himmlischen  Seligkeit
gemacht ist.
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62.

Erfahrung. (2)

rfahrung i s t  e i nem P red i ge r  nö t i g .

Büchsel  sagt:  „Die  Orthodoxie  kann von andern gelernt  werden;  der
lebendige  Glaube muss  eine  Sache persönlicher  Erfahrung sein.  Der  Herr
sandte seine Jünger aus, indem er sprach: ‚Und ihr werdet auch zeugen;
denn ihr seid von Anfang bei mir gewesen.‘ Nur der ist ein Zeuge, der spricht
von  dem,  was  er  mit  seinen  eigenen  Augen  gesehen,  mit  seinen  eignen
Ohren gehört und mit seinen eignen Händen betastet hat. Die Orthodoxie ist
nur eine andere Art des Rationalismus, wenn sie von außen gelernt ist.“
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63.

Erfahrung. (3)

rfahrung l e h r t  den  We r t  de r  Gnade .

Als in alten Zeiten die englische Regierung sich entschlossen hatte, eine
hölzerne  Brücke  über  die  Themse  bei  Westminster  zu  bauen,  und  schon
hundert und vierzig Pfähle in den Fluss eingerammt waren, kam einer der
strengsten Fröste, die seit Menschengedenken eingetreten waren, wodurch
die  Pfähle  von ihren starken Befestigungen hinweggerissen und viele  von
ihnen entzwei gebrochen wurden. Das anscheinende Übel war in diesem Falle
etwas sehr Gutes; es führte die Kommissäre dahin, ihren Plan noch einmal zu
überlegen, und eine feste Brücke von Stein ward gebaut.

Wie gut  ist  es,  wenn die  fleischlichen Besserungen unwiedergeborner
Menschen in Stücke zerbrochen werden, falls sie dann dahin geführt werden,
zu dem Herrn Jesu zu fliehen und in der Kraft seines Geistes fest für die
Ewigkeit  zu bauen. Herr,  wenn du zulässest,  dass meine Entschlüsse und
Hoffnungen  von  Versuchungen  und  von  der  Gewalt  meiner  sündlichen
Neigungen zunichte gemacht werden, so gib, dass dies mich treiben möge,
mich gänzlich auf deine Gnade zu verlassen, die mich nie im Stich lassen
kann!
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64.

Erfahrung. (4)

rfahrung, Ve r s ch i edenhe i t  de r  – .

Ruskin,  dieser  sehr  genaue Beobachter,  sagt:  „Brecht  einen drei  Fuß
langen Ulmenzweig in vollem Laub ab, legt ihn vor euch auf den Tisch und
versucht, Blatt für Blatt abzupflücken. Es ist zehn gegen eins zu wetten, dass
ihr  in  dem  ganzen  Zweig  (falls  ihr  nicht  beim  Abpflücken  die  Blätter
verdrehet)  nicht  ein  Blatt  genau  wie  das andere  finden werdet;  vielleicht
findet ihr nicht einmal ein einziges vollständiges. Jedes Blatt wird schief oder
verkürzt oder kraus oder von einem andern gekreuzt oder beschattet sein
oder  irgend  einen  andern  Fehler  haben;  und  obwohl  der  ganze  Zweig
anmutig und ebenmäßig aussehen wird, werdet ihr kaum imstande sein, zu
sagen, wie und warum er das tut,  da keine Linie desselben einer andern
gleicht.“

Wenn solch’ unendliche Verschiedenheit in der Schöpfung herrscht, so
können wir  vernünftigerweise erwarten,  eben solche in  der Erfahrung der
Heiligen zu finden. Gleichmäßigkeit ist  keine Regel des geistlichen Lebens.
Lasst  uns  andre  nicht  richten,  weil  ihre  Gefühle  nicht  ganz  den  unsrigen
gleich gewesen. Alle Heiligen werden den rechten Weg geführt, aber nicht
zwei von ihnen genau denselben Weg. Fern sei es von uns, einen Maßstab
aufzustellen und zu erwarten, dass alle zu diesem hinankommen sollen; wenn
wir alle Gläubigen verwerfen, die mit Schwachheiten zu kämpfen haben oder
durch  Fehler  entstellt  sind,  so  wird  unsre  Gemeinschaft  nur  sehr  wenige
umfassen.
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65.

Ergebung. (1)

rgebung.

Die Ergebung ist die Wurzel des Friedens. Einem frommen Knaben war
ein  Ring  von  seiner  Mutter  gegeben,  den  er  sehr  hoch  hielt;  aber
unglücklicherweise verlor er ihn und weinte bitterlich deshalb. Nachdem er
sich besonnen, ging er bei Seite und betete, worauf  seine Schwester ihm
lachend sagte: „Bruder, was nützt es, wegen des Ringes zu beten – wird das
Gebet  ihn  wieder  bringen?“  „Nein,  Schwester“,  antwortete  er,  „aber  das
Gebet hat dies für mich getan, es hat mich ganz willig gemacht, den Ring zu
entbehren, wenn es Gottes Wille ist, und ist das nicht beinahe ebenso gut, als
ihn zu haben?“ So macht uns der Glaube ruhig durch die Ergebung, wie ein
Kindlein an seiner Mutter Busen stille wird. Der Glaube macht uns ganz willig,
das Gut zu entbehren, das wir einst schätzten; und wenn das Herz ohne
dasselbe zufrieden ist, so ist es ebenso glücklich, wie es mit demselben sein
würde; denn es hat Ruhe.
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66.

Ergebung. (2)

rgebung, Mange l  an ,  w i r d  ge t ade l t .

Eine Dame, die ein teures Kind verloren hatte,  war so vom Schmerz
niedergedrückt, dass sie sich sogar von der Gesellschaft ihrer eigenen Familie
zurückzog und sich in ihr Zimmer einschloss; endlich brachte ihr Mann sie
dahin,  herunter  zu  kommen und  einen  Gang  in  den  Garten  zu  machen.
Während sie da war, bückte sie sich, um eine Blume zu pflücken; aber ihr
Mann tat, als wollte er sie daran hindern. Sie sagte klagend: „Was! mir eine
Blume versagen?!“ Er erwiderte: „Du hast Gott deine Blume versagt, und du
solltest es nicht für hart von mir halten, wenn ich dir meine versage!“ Die
Dame fühlte den sanften Vorwurf und hatte Ursache zu sprechen: „Ein Wort
zu seiner Zeit ist sehr lieblich!“
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67.

Erniedrigung.

rniedrigung, F r eude  übe r .

Foxe erzählt: „Als Latimer sein Bistum niedergelegt hatte, zog er sein
Chorhemd von den Schultern und hüpfte dabei vor Freuden in die Höhe, weil
er sich so leicht fühlte, nachdem er von einer solchen Bürde befreit war.“
Unsern  Reichtum  oder  unsere  hohe  Stellung  verlieren,  heißt,  schwerer
Verantwortlichkeit  entlastet  werden,  und  wir  sollten  uns  nicht  darüber
grämen,  sondern  uns  lieber  freuen,  wie  die,  welche  einer  schweren  Last
enthoben sind.  Wenn wir  ein  kirchliches  Amt,  eine  öffentliche  Ehrenstelle
oder Macht und Einfluss irgend welcher Art aufgeben müssen, so kann uns
der  Gedanke  trösten,  dass  wir  um so  viel  weniger  Verantwortung  haben
werden bei dem letzten großen Verhör, wo wir Rechenschaft von unserem
Haushalten geben müssen.
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68.

Erregbarkeit.

rregbarkeit.

Die Etsch scheint  bei  Verona ein  Fluss,  der  breit  und tief  genug für
Schifffahrt wäre, aber ihre Strömung ist so rasch, dass sie gar nicht dazu
dienen kann. Viele Menschen sind so eilig und ungestüm und zugleich so
schnell  jähzornig  und  so  leicht  erregbar,  dass  ihre  im  übrigen  sehr
schätzbaren Fähigkeiten für jeden guten Zweck nutzlos gemacht werden.



- 80 -

69.

Evangelium. (1)

vangelium. Das ,  beda r f  ke i ne s  S chmuckes .

Als  Dionysius,  der  Tyrann,  dem  Lysander  einige  reiche,  sizilische
Gewänder für seine Töchter schickte, schlug dieser sie aus und behauptete,
„er  wäre  bange,  diese  schönen  Kleider  würden  sie  hässlicher  erscheinen
lassen.“ Die Wahrheit Gottes ist an sich so lieblich, dass die Verzierungen der
Beredsamkeit weit leichter ihre Herrlichkeit verringern als vermehren können.
Paulus  sagt,  dass  er  das  Evangelium  nicht  gepredigt  hätte  „mit  klugen
Worten, auf dass nicht das Kreuz Christi zunichte werde.“
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70.

Evangelium. (2)

vangelium. Das ,  e r f o rde r t  ge i s t l i c he  Oh ren ,  e s  zu
wü rd i gen .

Alphonse Karr hörte einen Gärtner seinen Herrn um die Erlaubnis bitten,
künftig  im  Stalle  schlafen  zu  dürfen,  „denn“,  sagte  er,  „es  ist  keine
Möglichkeit,  in  dem Zimmer  hinter  dem Treibhause  zu  schlafen;  es  sind
Nachtigallen da, die nichts tun, als schlagen und die ganze Nacht hindurch
Lärm  machen.“  Die  süßesten  Töne  sind  denen  nur  lästig,  die  kein
musikalisches Ohr haben; ohne Zweifel würden die Melodien des Himmels
keinen Reiz für fleischliche Gemüter haben; sicherlich wird der frohe Ton des
Evangeliums nicht geschätzt, so lange die Ohren der Menschen unbeschnitten
bleiben.
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71.

Evangelium. (3)

vangelium. Das ,  so l l t e  be s t änd i g  gep red i g t  we rden .

Als Le Tourneau die Fastenpredigten in St. Benoit in Paris hielt, fragte
Ludwig der Vierzehnte Boileau, ob er etwas von einem Prediger, Le Tourneau
genannt,  wisse,  hinter  dem  alle  Leute  herliefen?  „Sire,“  entgegnete  der
Dichter,  „Ew. Majestät  wissen, dass die Leute immer hinter etwas Neuem
herlaufen; dieser Mann predigt das Evangelium.“ Boileaus Bemerkung, dass
die Predigt des Evangeliums etwas Neues in seiner Zeit sei, erinnert uns an
das  freimütige  Bekenntnis  eines  flämischen  Predigers,  der  vor  einer
Zuhörerschaft, die nur aus seinen Ordensbrüdern bestand, sagte: „Wir sind
noch schlimmer als Judas; der verkaufte und überlieferte seinen Meister, wir
verkaufen ihn auch, aber wir überliefern ihn nicht andern.“
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72.

Evangelium. (4)

vangelium. Das ,  so l l t e  e i n f a ch  gep red i g t  we rden .

Von  den  Werken  eines  berühmten  Alchemisten  des  dreizehnten
Jahrhunderts  hat  man gesagt,  wer  seine  Bücher  läse,  um das  Geheimnis
heraus  zu  finden,  würde  all  seine  Mühe  vergeblich  anwenden.  Alle
Goldmacher,  die  über  ihre  Lieblingslehre  geschrieben  haben,  gehören  zu
derselben Klasse; niemand kann begreifen; was das Geheimnis ist, das sie
kund zu tun behaupten. Dürfen wir nicht vermuten, dass sie, falls sie irgend
ein  Geheimnis  zu  verkünden  hätten,  dies  in  verständlicher  Sprache  tun
würden, und dass ihre pomphaften und verwickelten Phrasen nur ein Schirm
sind, hinter dem sie ihre völlige Unkenntnis der Sache verbergen? Wenn wir
Prediger  von  göttlichen  Dingen  reden  hören  in  einem Stil,  der  mehr  von
metaphysischer Spitzfindigkeit  als von evangelischer Einfachheit  hat; wenn
der  suchende  Sünder  den  Heilsweg  nicht  finden  kann  um  dieses
philosophischen Kauderwelsches willen, können wir da nicht mit Recht den
Verdacht fassen, dass die Prediger das Evangelium nicht kennen und ihre
strafbare  Unwissenheit  hinter  dem  Schleier  rhetorischen  Wortschwalls
verbergen? Gewiss, wenn ein Mann eine Sache verstünde, die für alle seine
Hörer so wichtig ist, wie der Weg des Heils, so würde er sich gezwungen
fühlen, sie in Worten auszudrücken, die alle verstehen könnten.
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73.

Evangelium. (5)

vangelium. Das ,  t u t  den  We i se s t en  No t .

Der berühmte Gelehrte Bengel ließ, als er krank war, einen Studenten
der Theologie kommen und bat ihn um ein Wort des Trostes. Der Jüngling
erwiderte: „Ich bin nur ein Schüler, einer, der lernt, ich weiß nicht, was ich
sagen soll zu einem Lehrer, wie S i e . “  „Was!“ sagte Bengel, „ein Student der
Theologie, und nicht imstande, ein Trosteswort aus der heiligen Schrift zu
spenden!“ Der Student versuchte beschämt den Spruch zu sagen, „Das Blut
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, machet uns: rein von aller-Sünde.“ „Das ist
grade das Wort, das ich brauche,“ sagte Bengel, „es ist durchaus genug“; er
gab ihm liebevoll die Hand und entließ ihn.
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74.

Evangelium. (6)

vangelium. N i ch t s  ande r s  be f r i ed i g t .

Nehmt einem Kinde das Spielzeug und gebt ihm ein andres, so wird es
zufrieden  sein;  aber  wenn  es  hungrig  ist,  so  nützt  kein  Spielzeug.  Wie
neugeborne Kindlein verlangen wahre Gläubige nach der lautern Milch des
Wortes Gottes; und das Verlangen nach Gnade in dieser Weise ist Gnade.

J o h n  N e w t o n



- 86 -

75.

Evangelium. (7)

vangelium, D i e  P f l i c h t  d as ,  zu  ve rb re i t en .

Der  große  Naturforscher  Huber  erzählt  uns,  dass  wenn  eine  Wespe
einen  Vorrat  von  Honig  oder  anderer  Nahrung  findet,  sie  zum  Nest
zurückkehrt und die gute Neuigkeit ihren Gefährtinnen mitteilt, die dann in
großer  Anzahl  ausziehen,  um  an  dem  Mahle  teilzunehmen,  das  für  sie
entdeckt ist.  Sollen wir, die Honig in dem Felsen Christus Jesus gefunden
haben,  weniger  an  unsre  Mitmenschen  denken,  als  Wespen  an  ihre  Mit-
Insekten? Sollten wir nicht vielmehr eilen wie die Samariterin, um die gute
Botschaft  zu erzählen? Gewöhnliche Menschlichkeit  sollte  uns hindern,  die
große Entdeckung zu verbergen, welche die Gnade uns hat machen lassen.
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76.

Evangelium. (8)

vangelium, J e su s  i s t  d i e  Summe  de s  – .

In einer Dorfkirche in einem der Täler Tirols sahen wir auf der Kanzel
einen aus Holz  geschnitzten,  ausgestreckten Arm, dessen Hand ein Kreuz
hielt. Wir betrachteten das Sinnbild, das so deutlich darüber belehrte, was
jedes  wahre  Predigtamt  sein  sollte  und  sein  muss  –  ein  Vorhalten  des
Kreuzes Christi  als  der einzigen Hoffnung der Sünder.  Jesus Christus,  der
Gekreuzigte muss ihnen dargestellt werden. Herr! lass dies das Streben und
das Tun aller unserer Prediger sein.
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77.

Erwählung.

rwählung.

Andreas Fuller bemerkt in einem Brief an zwei Verwandte: „Ich pflegte
zu denken, die Lehre von der Erwählung sei ein Grund, weshalb wir nicht zu
beten  brauchten,  und  ich  fürchte,  es  gibt  viele,  die  an  diesem Felsenriff
scheitern, und die meinen, es sei unnütz zu beten, da alles sein würde, wie
es  einmal  bestimmt  wäre.  Aber  jetzt  sehe  ich,  dass  die  Lehre  von  der
Erwählung keine Entmutigung sondern die größte Ermutigung zum Gebet ist.
Der, welcher bestimmt hat, dass jemand schließlich errettet werden wird, hat
bestimmt,  dass  dies  durch  Gebet  geschehen  soll;  ebenso  wohl  wie  der,
welcher bestimmt hat, was wir von den Dingen dieses Lebens besitzen sollen,
auch bestimmt hat, dass es uns durch Fleiß zu teil werden soll; und wie wir
nie daran denken, träge in den gewöhnlichen Geschäften des Lebens zu sein,
weil Gott bestimmt hat, was wir von den Gütern dieser Welt besitzen sollen,
so sollten wir auch nicht deshalb, weil unser endgültiger Zustand bestimmt
ist, nachlässig in den Angelegenheiten unserer Seele sein.
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78.

Ewige Dinge und vergängliche.

wige Dinge und vergängliche.

In der Entfernung kann man kaum sagen, was Berge und was Wolken
sind. Die Wolken erheben sich mit Gipfeln und Spitzen, alle scheinbar ebenso
fest, und sicherlich ebenso schimmernd wie die schneebedeckten Alpen, so
dass das klarste Auge leicht getäuscht werden kann. Doch ist der Berg nicht
fliehend wie die Wolke, und die Wolke ist nie fest wie der Berg. So scheinen
die zeitlichen Dinge sehr wichtig, weitreichend und dauernd, und die ewigen
Dinge  sind  für  die  Seele  nicht  immer  von  gleichem  Gewicht  mit  denen,
welche  näher  zur  Hand  liegen.  Dennoch  kann  trotz  allem,  was  wir
instinktmäßig für  das Gegenteil  beibringen möchten,  nichts Irdisches ewig
währen, nichts Zeitliches kann der Beachtung wert sein, verglichen mit der
Ewigkeit.  Die  wolkigen Philosophien der  Menschen mögen die  Gestalt  der
ewigen Wahrheit annehmen, aber der Wind wird sie zerstreuen, während die
großen  Berge  des  göttlichen  Wortes  fest  stehen  werden  von  Ewigkeit  zu
Ewigkeit.
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79.

Fleischliche Sicherheit.

leischliche Sicherheit.

Eine Anzahl  Männer  sitzen oben in  einem Hause und amüsieren sich  mit
Kartenspiel. „Was ist das? Das Fenster ist rot! Was ist das für ein Schreien

auf der Straße?“ „Da s  Hau s  b r e nn t ! “  sagt einer. „O“, antwortete der andere,
mische die Karten wieder, lasst uns das Spiel beendigen. Wir haben Zeit genug.“
„ F eu e r !  F eue r !  F eue r ! “  Der Ruf ertönt noch lauter von der Straße heraus,
aber die Spieler setzen ihr Spiel fort. Einer von ihnen prahlt großtuerisch: „Es ist
alles gut, meine braven Jungen, jene Tür führt auf das Dach, und wir können in der
letzten Minute herauskommen. Ich kenne den Weg über die Dächer, fahrt fort mit
dem Spiel.“ Bald darauf fragt einer ängstlich: Bist du gewiss, dass wir durch diese
Tür kommen können?“ und er geht hin, um es zu untersuchen, findet sie indes
verschlossen. „Macht nichts“, ist die Antwort, „ich habe den Schlüssel.“ „Aber weißt
du gewiss, dass du den Schlüssel hast?“ „O ja! Ich weiß es gewiss, dass ich ihn
habe, hier ist er; versuche ihn, und sei nicht solch ein Feigling, Mann; versuche
ihn!“ Der Mann probiert den Schlüssel. „Er will sich nicht drehen lassen“, sagt er.
„Lass mich versuchen,“ erwidert der andere. Er steckt ihn ein, aber siehe, er kann
ihn  nicht  drehen!  „O  Go t t ! “  schreit  er, „ e s  i s t  d e r  v e r k eh r t e
S c h l ü s s e l ! “  Nun, ihr Herren, werdet ihr wieder zu eurem Spiel zurückkehren?
Nein, nun werden sie alle Kraft anstrengen und mit aller Macht arbeiten, um die
Tür zu öffnen, nur, um zu finden, dass es zu spät für sie ist, zu entkommen.

So sprechen viele unsrer Hörer: „O ja, was der Prediger sagt, ist gut genug,
aber ihr wisst, wir können Buße tun, wann wir wollen; wir sind imstande, die Gnade
Gottes zu erlangen, wann es uns beliebt; wir wissen den Weg; ist es uns nicht
immer und immer wieder gesagt, einfach auf Jesum zu vertrauen? und wir können
das  tun,  wenn  es  uns  gefällt  –  wir  sind  ganz  sicher. A be r ,  g e s e t z t ,  i h r
k ö nn t e t  n i c h t  g l a ub en ,  wan n  e s  eu c h  b e l i e b t e ?  Gesetzt,  der Tag
käme, wo ihr den Herrn anrufen werdet und er nicht antworten will; wo ihr eure
Hand ausstrecken werdet, aber niemand darauf achten wird! Gesetzt, ihr würdet
eines Tages rufen: „Herr, Herr, tue, tue uns auf!“ und die Antwort würde sein: „Ich
habe euch noch nie erkannt, weichet alle von mir, ihr Übeltäter!“ O du, der du stets
aufschiebst, wenn du meinst, dass du jetzt Buße tun kannst, w a r um  t u s t  d u
n i c h t  j e t z t  B uße?  Du glaubst, dass du imstande bist, es zu tun! O tue es, tue
es, und spiele nicht mit dieser Fähigkeit, damit du nicht, wenn sie verschwunden
ist, zu spät findest, dass du in Einem Sinne sie niemals besessen hast!
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80.

Fleiß.

leiß.

Nimm eine große Kiste und lege so viele Kanonenkugeln, wie sie fassen
kann, dahinein, sie ist in einer Weise voll, aber sie kann mehr fassen, wenn
sich kleinere Dinge finden. Bringe eine Anzahl Marmelsteine, sehr viele von
diesen können in die leeren Räume zwischen den größern Kugeln gepackt
werden; die Kiste ist jetzt voll, aber nur in einem Sinne voll, sie kann noch
mehr fassen.  Es sind noch viele  kleine Zwischenräume,  wohinein du eine
beträchtliche Menge Schrot schütten kannst, und nun ist die Kiste ohne alle
Frage voll, aber es ist doch noch Raum da. Du kannst kein Hagelkorn und
keinen Marmel mehr hineintun, viel weniger noch eine Kanonenkugel, aber
du  wirst  finden,  dass  mehrere  Pfund  Sand  noch  zwischen  die  größeren
Sachen  hinuntergleiten,  und  selbst  zwischen  diesen  Sandkörnchen  wird,
wenn du jenen Wasserkrug ausleerst, noch Raum für all das Wasser sein und
für noch mehr Krüge voll. Wenn kein Raum da ist für das Große, so mag
noch Raum für das Kleine sein; wo dies Kleine nicht hinein kann, mag das
noch Kleinere sich einen Weg bahnen; und wo dies ausgeschlossen ist, mag
das Allerkleinste  noch reichlichen Raum finden.  Nun,  der fleißige Prediger
mag  nicht  fähig  sein,  mehr  Predigten  zu  halten,  das  Buch,  worin  seine
übernommene  Verpflichtungen  stehen,  mag  ganz  voll  sein.  Er  mag  nicht
imstande sein, mehr öffentliche Gebete darzubringen oder das Wort Gottes
noch beständiger zu studieren; es ist so viel Zeit auf dies alles verwandt, wie
dafür  nur  gegeben  werden  konnte.  Doch  müssen  immer  noch  freie
Augenblicke da sein, gelegentliche Zwischenzeiten und erhaschte Momente,
die im Laufe von Monaten und Jahren sehr viele, kleine nützliche Dinge noch
enthalten können.  Was  für  ein  Reichtum an kleinerem Gut,  wofür  wir  es
vielleicht halten, kann in diese Zwischenräume einer Arbeit von zehn Jahren
noch hinabgeschüttet  werden,  der durch Gottes Gnade ebenso köstlich in
seinen  Ergebnissen  sein  kann,  wie  die  größern  Werke  derselben  Periode.
Kleine Fische sind schmackhaft, und diese kleinen Werke mögen an Segen
besitzen, was ihnen an Umfang fehlt.
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81.

Formen.

ormen, Beobach tung  de r  – .

In Mrs.  Grants „Briefen aus den Bergen“ (1806) findet sich folgende
Anekdote von der damaligen Herzogin von Gordon: „Die Herzogin sagte, dass
sie am Sonntag niemals Gesellschaften gäbe, Karten spielte oder ausginge: in
England täte sie dies allerdings, weil jeder es täte, aber sie wollte diese Sitte
nicht  in  Schottland  einführen.  Ich  wunderte  mich  über  diese  Grade  der
Frömmigkeit, die immer wärmer ward, wenn sie nordwärts kam, war aber
weise genug, mich schweigend zu wundern.“

Die Kniffe der Heuchelei und der Beobachtung von Formen sind immer
dieselben. Der Mensch wird höher gestellt als Gott. Was die und die sagt, hat
bei vielen mehr Einfluss, als was der Herr sagen würde. Dies ist erbärmliche
Niedrigkeit und große Gottesvergessenheit.



- 93 -

82.

Fragen.

ragen, Tö r i c h te  t heo l og i s che  – .

Die Torheiten der Scholastiker sollten eine Warnung für alle die sein,
welche  metaphysische  Spekulationen  oder  prophetische  Theorien  mit  den
einfachen Lehren der Bibel vermischen. Es war bei diesen gelehrten Männern
eine solche Raserei für Aristoteles, dass seine Ethik oft den Leuten statt des
Evangeliums vorgelesen ward, und die Lehrer selbst beschäftigten sich damit,
entweder  die  Worte  der  Schrift  zu  verdrehen,  um  die  ungeheuerlichsten
Meinungen zu unterstützen, oder die kleinlichsten Fragen zu erörtern. Man
stelle  sich  Männer  vor,  die  ernsthaft  darüber  verhandeln,  „ob  der  Engel
Gabriel der Jungfrau Maria in der Gestalt einer Schlange oder einer Taube,
eines Mannes oder eines Weibes erschienen sei. Schien er jung oder alt? In
welcher Kleidung war er? War sein Gewand weiß oder von zwei Farben? War
seine Leinwand weiß oder schmutzig? Erschien er am Morgen, Mittag oder
Abend? Welche Farbe  hatte  das  Haar  der  Jungfrau?“  u.s.w.  Denkt  an all
diesen Unsinn, in gelehrte Ausdrücke und dunkle Phrasen gehüllt! Während
der  menschliche  Geist  damit  beschäftigt  war,  solche  Spinngewebe  zu
verfertigen, wurde kein Fortschritt  in wahrer Erkenntnis gemacht,  und die
Düsterheit  der  finstern  Jahrhunderte  wuchs bis  zu  zehnfacher Nacht.  Uns
droht dieselbe Gefahr von einer andern Seite. Die Herrschaft dunkeln Unsinns
und  dogmatischer  Kleinigkeitskrämerei  kann  noch  wiederkehren.  Eine
ultrageistliche  Sekte  ist  entstanden,  deren  theologische  Sprache  ein
Kauderwelsch  ist,  deren  Auslegungen  mystisch,  deren  prophetische
Vermutungen lächerlich sind, und deren Anmaßung ungemein groß ist. Die
Erwägung wohlbekannter und seelenerrettender Wahrheiten aufgeben,  um
über unwichtige Spitzfindigkeiten zu streiten, das heißt unsre Kornfelder in
Gärten  von  Mohnblumen  verwandeln.  Sich  einbilden,  dass  die,  welche
unverständlichen  Mystizismus  schreiben,  Männer  von  großer  Tiefe  der
Gedanken sind, das heißt Weisheit  in dem Geschrei der Eulen finden. Ein
wahrhaft geistlicher Sinn scheut das Dunkle und das Dilettantische, und freut
sich an dem Einfachen und Praktischen; aber es ist so vieles, was bezaubert
in den super feinen Täuschungen der Gegenwart. Quintilian sagt mit Recht,
dass die Dunkelheit eines Schriftstellers gewöhnlich im Verhältnis zu seiner
Unfähigkeit stehe; und wir können hinzufügen, dass die Grimmigkeit eines
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Bigotten häufig im Verhältnis zu der Abgeschmacktheit seines Glaubens steht.
Manche sind Eiferer für eine gewisse Theorie über die Zahl 666 und die zwei
Zeugen und das kleine Horn, die viel besser täten, ihre Kinder in der Furcht
Gottes  zu  erziehen  oder  zu  ihrer  eigenen  Belehrung  einen  nüchternen
Prediger des Wortes Gottes zu hören. Es ist etwas sehr Angemessenes, nach
dem Kommen des Herrn auszusehen aber eine elende Zeitverschwendung,
Theorien darüber auszuspinnen und die Millionen um uns her in ihren Sünden
umkommen  zu  lassen  Lumpenschulen,  Waisenhäuser,  Straßenpredigen
Traktatverteilung,  Almosengeben,  das  sind  die  gegenwärtigen  und
drängenden  Fragen  für  die  christliche  Kirche;  ob  der  Strom Euphrat  sich
vermindern oder das Tote Meer ins Mittelmeer fließen wird, mag in Zeiten;
wo die Not geringer ist, ausgemacht werden.



- 95 -

83.

Freude.

reude übe r  da s  ge f undene  He i l .

Wir  lesen  von  einigen  Türken,  die,  nachdem sie  Mohammed’s  Grab
gesehen, sich die Augen ausstachen, damit sie dieselben nicht mit  irgend
einem gemeinen Gegenstande verunreinigten, nachdem sie einen so heiligen
hatten sehen dürfen. Ich bin gewiss, dass es viele fromme Seelen gegeben
hat, die so entzückt gewesen sind von einem Blick in die Herrlichkeit  des
Himmels, den Gott ihrem Glaubensauge verliehen hatte, dass sie gewünscht
haben,  Gott  möge  ihre  Augen  im  Tode  versiegeln,  wie  Simeon,  der  am
liebsten keinen Tag mehr gelebt hätte nach jener seligen Stunde, in der seine
Augen den Heiland Gottes gesehen hatten.

W .  G u r n a l l
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84.

Freundschaft der Welt.

reundschaft der Welt, i s t  E i t e l k e i t .

Die Eitelkeit aller Freundschaft, die nicht auf wahrem Grunde ruht, ward
nie klarer ausgedrückt als in einem ehrlichen, aber herzlosem Ausspruch in
einem der Briefe von Horace Walpole: „Wenn einer meiner Freunde stirbt, so
fahre ich hinunter nach St. James Kaffeehaus und bringe mir einen neuen
mit.“ Der Name ‚Freund‘ wird entweiht im Munde eines Weltlings – aber es
gibt Einen Freund.
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85.

Friede der Vergebung.

riede der Vergebung i s t  n i c h t  e i n  b l oße s  Ve rge s sen .

Ich habe Tinte über eine Rechnung gegossen und sie so befleckt, dass
sie kaum noch zu lesen ist,  aber das ist  etwas sehr viel  anderes, als die
Schuld  austilgen;  denn  dies  kann  nicht  stattfinden,  bis  die  Bezahlung
geschehen ist.  So kann ein Mensch seine Sünden aus seinem Gedächtnis
tilgen und sich mit falschen Hoffnungen beruhigen, aber der Friede, den dies
ihm bringen wird, ist sehr verschieden von dem, der entsteht, wenn Gott ihm
die  Sünde  vergibt,  weil  Jesus  Genugtuung geleistet  und sie  gesühnt  hat.
Unser Tilgen ist Eine Sache, Gottes Austilgen ist eine andere, weit höhere.
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86.

Friede.

riede, F a l s che r .

Dein  Friede,  Sünder,  ist  jene  furchtbare  prophetische  Stille,  die  der
Reisende zuweilen auf den höhern Alpen wahrnimmt alles ist still. Die Vögel
hören auf zu singen, flattern niedrig und kauern sich furchtsam am Boden.
Das Summen der  Bienen unter  den Blumen verstummt.  Eine schreckliche
Stille herrscht überall, als hätte der Tod alles zum Schweigen gebracht und
sein furchtbares Zepter über alles ausgestreckt. Bemerkt ihr nicht, was sicher
bevorsteht?  Das  Gewitter  ist  im  Anzuge;  der  Blitz  wird  bald  seine
Feuerflammen  überall  hinsenden.  Die  Erde  wird  von  Donnerschlägen
erzittern; Granitgipfel werden sich lösen; die ganze Natur wird unter der Wut
des Sturmes erbeben. Dein ist jene feierliche Stille heute, Sünder. Freue dich
nicht darüber, denn der Orkan des Zornes kommt heran, der Wirbelwind und
die Trübsal, welche dich hinwegfegen und dich ganz verderben werden!
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87.

Frömmigkeit.

römmigkeit, w i r d  du r ch  d i e  We l t  be f l e c k t .

Die Blüte des Weißdorns sieht wie Schnee aus im Park von Richmond,
aber  näher  bei  London  oder  an  den  Seiten  der  Landstraße  ist  ihre
jungfräuliche Weise traurig befleckt. Zu oft hat die Berührung mit der Welt
ebensolche Wirkung auf die Frömmigkeit; wir müssen hinweg zu dem fernen
Garten des Paradieses, um die Heiligkeit  in ihrer unbefleckten Reinheit  zu
sehen, und mittlerweile müssen wir viel mit Gott allein sein, wenn wir ein
frommes Leben hienieden führen wollen.
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88.

Furcht.

urcht v o r  de r  Sünde .

Der  alte  Naturforscher  Ulysses  Androvaldus  erzählt  uns,  dass  einer
Taube so bange vor dem Habicht sei, dass sie bei dem Anblick einer seiner
Federn schon in Schreck geriete. Ob es sich so verhält oder nicht, kann ich
nicht  sagen;  aber  dies  weiß  ich:  wenn  ein  Mensch  gründlich  über  dem
Rachen der Hölle geschüttelt worden ist, wird ihm so bange vor der Sünde
sein, dass sogar eine ihrer Federn – eine jede Sünde – ihn erschrecken und
ein Beben der Furcht in seiner Seele erregen wird. Dies gehört mit zu der
Weise,  in  welcher  der  Herr  uns  wendet,  wenn  wir  uns  wahrhaft  zu  ihm
gewandt haben.
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89.

Geben.

eben.

Eine Frau, von der man wusste, dass sie sehr arm sei, kam zu einer
Missionsversammlung und bot an, einen Pfennig (acht deutsche Pfennige) die
Woche für die Mission zu unterzeichnen. „Gewiss“, sagte jemand, „Sie sind zu
arm, um dies zu können?“ Sie antwortete: „Ich spinne so und so viele Docken
Garn jede Woche, um mein Brot zu verdienen, und i c h  w i l l  e i ne  Docke
meh r  sp i nnen ,  das  wird  ein  Pfennig  die  Woche  für  die
Missionsgesellschaft sein.“
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90.

Gebete.

ebete e i ne s  Va t e r s .

Philipp Jakob Spener hatte einen Sohn von großen Anlagen, der aber
schlecht  und lasterhaft  war.  Alle  Mittel  der  Liebe  und  Überredung waren
erfolglos. Der Vater konnte nur be t en ,  – und damit fuhr er fort, – dass es
dem Herrn gefallen möge, den Sohn zu irgend einer Zeit und in irgend einer
Weise  zu  erretten.  Der  Sohn  wurde  krank  und  während  er  in  großer
Seelenangst auf seinem Bette lag und die Sprache, sowie die Kraft sich zu
bewegen,  fast  verloren  hatte,  fuhr  er  plötzlich  auf,  presste  die  Hände
zusammen  und  rief  aus: „D ie  Gebe te  me ine s  Va t e r s  umgeben
m ich  w i e  Be rge ! “  Bald nachher hörte seine Angst auf, ein süßer Friede
breitete sich über sein Gesicht aus, es trat eine Krisis in der Krankheit ein,
und er war gerettet dem Leibe und der Seele nach. Er wurde ein anderer
Mensch.  Spener  erlebte es noch,  ihn  als  einen achtbaren Mann in  einem
öffentlichen Amte und glücklich verheiratet  zu sehen.  Solche Veränderung
war mit seinem Leben vorgegangen nach seiner Bekehrung.

N . E .  P u r i t a n
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91.

Gebet. (1)

ebet, e i n  G l e i c hn i s  vom – .

Das Gebet zieht das Seil unten, und die große Glocke tönt oben in das
Ohr Gottes. Einige bewegen kaum die Glocke, denn sie beten so matt; andre
ziehen nur  hin  und wieder  an  dem Seil;  aber  der,  welcher  beim Himmel
obsiegt, das ist der Mann, welcher kühn das Seil ergreift und beständig mit all
seiner Kraft zieht.
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92.

Gebet. (2)

ebet h i l f t  be im  S tud i e ren .

In Paysons Tagebuch ist folgendes eingetragen: Sept. 23 – „War ganz
matt und leblos im Gebet, und infolge davon gelang mir auch das Studieren
nicht.“
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93.

Gebet. (3)

ebet h i l f t  w i de r  den  Sa t an .

Es ist ein sehr großer Felsen auf der Schweizer Seite der St. Gotthard-
Straße, von dem eine alte Legende von den Einwohnern der umliegenden
Dörfer  erzählt  wird.  Der Teufel  rollte  diesen ungeheuren Stein sehr lustig
entlang eines Morgens früh beim Tagesanbruch, als ihm eine fromme, alte
Frau  begegnete,  die  etwas  erschreckt  ein  Gebet  tat  beim  unerwarteten
Anblick dieses Wanderers. Die Macht ihres Gebetes war so groß, dass der
böse Geist sofort seine Bürde fallen ließ, und da liegt sie, ein unbestreitbarer
Beweis, dass der Teufel alten Frauen, die es verstehn, die Hilfe des Himmels
anzurufen,  nicht  gewachsen  ist.  –  Die  Mutter  Kirche  hat  mancher
schlechteren Legende als dieser ihre Sanktion erteilt; denn eine wahre Lehre
liegt  hier  obenauf.  Mögen  fürbittende  Gläubige  immer  den  Feind  zittern
machen,  indem sie  beten  ohne Unterlass.  Der  schwächste  Heilige  ist  auf
seinen Knien siegreich über alle Mächte der Hölle.
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94.

Gebet. (4)

ebet m i l de r t  d i e  S chä r f e .

Zwei  Nachbarn,  ein  Küfer  und ein  Pächter,  brachten den  Abend mit
einander  zu.  Beide  waren  religiös,  gehörten  aber  verschiedenen
Kirchengemeinschaften  an.  Ihre  Unterhaltung  drehte  sich  zuerst  um
Gegenstände, welche die Ausübung der Religion im täglichen Leben betrafen,
aber nach einiger Zeit kam sie auf die Differenzpunkte zwischen ihren beiden
Gemeinschaften. Sie war zuerst eine Erörterung und ward dann ein Streit.
Der Küfer war der erste, der das Nutzlose und Schädliche dieses Gesprächs
fühlte, und er bemerkte: „Wir springen auseinander, lass uns einen neuen
Reif umlegen – lass uns beten.“ Sie knieten nieder und beteten zusammen,
und darauf brachten sie den übrigen Teil  des Abends in Freundschaft mit
einander zu und redeten über Dinge des Reiches Gottes, an welchen beide
ein gleiches Interesse fühlten. Der Vorschlag des Küfers war ein trefflicher,
und  es  wäre  gut,  wenn  häufiger  nach  demselben  gehandelt  würde  von
denen, die Christo angehören.
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95.

Gebet. (5)

ebet um  H i l f e  zum  Be t en .

In Rylands Leben des Andreas Fuller findet sich folgende Geschichte: Bei
einer Konferenz wurde ein Freund, der nur geringe Fähigkeiten besaß, zum
Beten aufgefordert; er kniete nieder und Fuller und die übrigen mit ihm, er
wurde aber so verlegen, dass er Fuller zuflüsterte: „Ich weiß nicht, wie ich
fortfahren soll.“ Fuller erwiderte, gleichfalls flüsternd: „Sage dem Herrn das.“
Die andern hörten nicht, was zwischen beiden vorging, aber der Mann folgte
dem Rat und fing an zu bekennen, dass er nicht wüsste, wie er beten sollte,
und bat, dass er dies gelehrt werden möge, und fuhr so mit Beten fort zur
Befriedigung aller.
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96.

Gebet. (6)

ebet und  Tun .

„Eine Schülerin in einem Institut nahe bei London wusste immer ihre
Lektion sehr gut. Eine etwas träge Mitschülerin fragte sie eines Tages: „Wie
kommt es, dass du immer deine Lektion so trefflich weißt?“ Sie antwortete:
„Ich be t e  immer, dass ich sie gut wissen möge.“ „Betest du?“ erwiderte die
andere, „dann will ich auch beten.“ Aber ach, am nächsten Morgen konnte sie
kein Wort von ihrer Aufgabe. Ganz verwirrt lief sie zu ihrer Freundin. „Ich
betete, aber ich konnte kein Wort von meiner Lektion.“ „Vielleicht hast du dir
keine Mühe gegeben beim Lernen.“ „Lernen! Lernen!“ antwortete die erste,
„ich habe sie gar nicht gelernt. Ich wusste nicht, dass ich sie lernen müsste,
wenn  ich  darum be t e t e ,  dass  ich  sie  wissen  möchte.“  Sie  liebte  ihre
Trägheit, die arme Kleine, und ihr Beten war nur ein Spott.
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97.

Gehorchen, Gott.

ehorchen, Gott m i t  F r euden .

„ Ich wünsche, ich könnte auf Gott hören, wie mein kleiner Hund auf
mich  hört,“  sagte  ein  kleiner  Knabe,  indem  er  seinen  zottigen  Hund
nachdenklich anblickte; „er sieht immer so  ve rgnüg t  aus, wenn er zuhört,
und ich tue es nicht.“ Was für eine traurige Wahrheit sprach dies Kind aus!
Soll der arme, kleine Hund so bereitwillig seinem Herrn gehorchen, – und wir
uns gegen Gott empören, der unser Schöpfer, unser Erhalter, unser Vater,
unser Heiland und der gütige Geber von allem, was wir lieben, ist?

C h r i s t i a n  T r e a s u r y
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98.

Gehorsam.

ehorsam.

„Mein  Herr,“  sagte  der  Herzog  von  Wellington  zu  einem
Ingenieuroffizier,  der  behauptete,  es  sei  unmöglich,  die  erhaltenen
Anweisungen auszuführen, „ich fragte Sie nicht um Ihre Meinung, ich gab
Ihnen meine Befehle, und ich erwarte, dass sie befolgt werden.“ So sollte der
Gehorsam jedes Nachfolgers Jesu sein. Die Worte, welche er gesprochen hat,
sind  unser  Gesetz,  und  nicht  unsre  Meinungen  oder  Einbildungen.  Selbst
wenn Gefahr des Todes da wäre, so wäre es nicht unsre Sache, zu fragen:
Warum? Wir  müssten es darauf  hin wagen und auf  unsers Herrn Geheiß
durch Fluten und Flammen gehen.
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99.

Geist Gottes.

eist Gottes, i s t  da s  Feue r  vom H imme l .

Gesetzt, wir sähen ein Heer vor einer Schanze von Granit, und die Leute
sagten uns, sie hätten die Absicht, sie niederzuschmettern, so könnten wir sie
fragen: „Wie?“ Sie zeigen auf eine Kanonenkugel. Wohl, aber darin ist keine
Kraft;  sie  ist  schwer,  aber  nicht  mehr  als  fünfzig  oder  vielleicht  hundert
Pfund; wenn alle Männer in dem Heer sie gegen das Fort schleuderten, so
würde  es  keinen  Eindruck  machen.  Sie  sprechen:  „Nein,  aber  seht  die
Kanone.“ „Gut, aber darin ist keine Kraft. Ein Kind kann darauf reiten, ein
Vogel kann in ihrer Mündung sitzen. Es ist eine Maschine und weiter nichts.
„Aber  seht  das  Pulver.“  Nun,  darin  ist  keine  Kraft,  ein  Kind  kann  es
verschütten, ein Sperling kann daran picken. Doch werden dieses kraftlose
Pulver  und  diese  kraftlose  Kugel  in  die  Kanone  getan: e i n  Feuerfunke
kommt hinein, und dann ist in einem Augenblick dieses Pulver ein Blitzstrahl,
und diese Kanonenkugel ist ein Donnerkeil, welche daran schlägt, als wenn
sie vom Himmel gesandt wäre.

So ist  es mit  unserer Kirchen- oder Schulmaschinerie heutzutage; wir
haben die Werkzeuge, die nötig sind, Befestigungen zu zerstören, aber o,
dass wir das Feuer vom Himmel hätten!
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100.

Geiz. (1)

eiz.

Geizige Menschen müssen eine Belustigung für den Satan sein; denn ihr
gieriger Geiz lässt sie weder dieses Leben genießen, noch dem zweiten Tode
entrinnen. Sie werden durch ihre eigene Habgier festgehalten, so sicher wie
Tiere durch Stricke oder Fische in Netzen oder Menschen in Ketten. Sie sind
jenen närrischen Affen zu vergleichen,  die  man in einigen Ländern durch
Gefäße mit engem Halse fängt; in diese wird Korn getan, die Tiere stecken
ihre Hand hinein, und wenn sie diese gefüllt haben, so können sie die Faust
nicht herausziehen wenn sie nicht erst das Korn wieder fallen lassen, und
lieber als dass sie dieses tun, lassen sie sich fangen. Sind geizige Menschen
denn so sehr den Tieren gleich? Mögen sie darüber nachdenken und sich
schämen.



- 113 -

101.

Geiz. (2)

eiz, i s t  t rüge r i s ch .

Hütet  euch  vor  dem Geiz;  denn  von  allen  Sünden ist  dies  eine  der
trügerischsten. Sie gleicht dem Verstopfen der Mündung eines Flusses. Der
Strom führt, wenn er vom Lande herabfließt, Sand und Erde mit sich, dies
lagert sich bei der Mündung ab, und wenn nicht gut acht gegeben wird, so
wird  sie  versperrt  und  es  bleibt  kein  Raum mehr  für  Schiffe  mit  großen
Lasten. Durch tägliche Ablagerung wird unvermerkt eine Sandbank gebildet,
die für die Schifffahrt gefährlich ist. Mancher Mann, der beginnt, Reichtümer
anzusammeln, fängt in demselben Augenblick an, seine Seele zu ruinieren,
und je mehr er erwirbt, desto dichter versperrt er seine Freigebigkeit die, so
zu sagen, die Mündung des geistlichen Lebens ist. Anstatt mehr für Gott zu
tun, tut er weniger: je mehr er zurücklegt desto mehr verlangt er, und je
mehr er von dieser Welt verlangt, desto weniger kümmert er sich um die
künftige Welt.



- 114 -

102.

Geldmachen. (1)

eldmachen i s t  nu r  Sp i e l .

Ruskin sagt in seiner Vorlesung über ‚die Arbeit‘: „Was immer wir tun,
nur weil es uns gefällt, und um des Vergnügens willen, nicht zu einem letzten
Zwecke, das ist ‚Spiel‘, das ‚Angenehme‘, nicht das Nützliche. . . Das erste
aller englischen Spiele ist Geldmachen. Dies ist ein Spiel, wobei alles andere
vergessen wird; und wir stoßen einander öfter dabei nieder als beim Fußball
oder irgend einem andern gröbern Spiel; und es ist durchaus ohne Zweck;
niemand, der sich eifrig auf das Spiel einlässt weiß je, warum? Fragt einen,
der viel macht, was er mit seinem Gelde zu tun denkt – er weiß es nie. Er
macht es nicht, um irgend etwas damit zu tun Er erwirbt es nur, um es zu
erwerben. „Was willst  du tun mit dem, was du erworben hast?“ fragt ihr.
„Nun,  ich will  mehr erwerben,“  sagt  er.  Grade wie man beim Cricketspiel
mehr Gänge bekommt. Es ist kein Nutzen in den Gängen, aber mehr davon
zu bekommen, als andre Leute, das ist das Spiel. Und es ist kein Nutzen in
dem Gelde, aber mehr davon zu haben, als andre Leute, das ist das Spiel. So,
dieses  ganze,  große,  schmutzige  London  –  rasselnd,  grollend,  rauchend,
stinkend – ein schrecklicher Haufe von gärenden Ziegeln, die aus jeder Pore
Gift ausströmen – ihr meint, es sei eine Stadt der Arbeit? Nicht e i ne  Straße
davon! Es ist  eine große Stadt des Spiels;  sehr hässliches Spiel  und sehr
schweres Spiel, aber doch Spiel. Es ist nur ein Cricketplatz ohne Rasen – ein
ungeheurer Billardtisch ohne Tuch und mit Taschen so tief wie der bodenlose
Abgrund, aber hauptsächlich doch nur ein Billardtisch.“



- 115 -

103.

Geldmachen. (2)

eldmachen, Ke i ne  Ze i t  zum  – .

Ein Herr in Boston, ein vertrauter Freund des Professor Agassiz, drückte
einmal  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  ein  Mann  von  solchen
Fähigkeiten wie dieser sie besäße, mit einem so bescheidenen Einkommen
zufrieden sei. „Ich habe genug,“ war Agassiz’s Antwort. „Ich habe nicht die
Zeit, Geld zu machen. Das Leben ist nicht lang genug, einen Mann instand zu
setzen,  reich  zu  werden  und  zur  selben  Zeit  seine  Pflicht  gegen  seine
Mitmenschen zu tun.“ Christ, hast du Zeit, deinem Gott zu dienen und doch
deine ganze Seele auf den Erwerb von Reichtum zu richten? Die Frage zu
beantworten, wird deinem Gewissen überlassen.



- 116 -

104.

Gemeinschaft der Heiligen. (1)

emeinschaft der Heiligen.

Gemeinschaft ist Stärke, Einsamkeit ist Schwäche. Allein gibt die schöne,
alte Buche dem Sturm nach und liegt hingestreckt auf dem Gras: im Walde,
wo sie sich gegenseitig stützen lachen die Bäume über den Orkan. – Die
Schafe  Jesu  halten  sich  zusammen;  Geselligkeit  ist  der  Genius  des
Christentums.
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105.

Gemeinschaft der Heiligen. (2)

emeinschaft der Heiligen.

Was der Blutumlauf für den menschlichen Körper ist, das ist der heilige
Geist  für den Leib Christi,  die Kirche. Nun, kraft der Einen Lebensflut hat
jedes Glied des Körpers Gemeinschaft mit jedem andern, und so lange das
Leben  währt,  ist  diese  Gemeinschaft  unvermeidlich.  Wenn  die  Hand
ungewaschen ist, so kann das Auge deshalb nicht die Gemeinschaft mit ihr
aufgeben; wenn der Finger krank ist, so kann die Hand nicht dadurch, dass
sie einen Faden darum bindet, den Lebensstrom vom Fließen abhalten. Nichts
als der Tod kann die Gemeinschaft aufheben, man muss das Glied abreißen,
oder es muss notwendig mit dem übrigen Körper in Verbindung bleiben. Es
ist ebenso in dem Leibe Christi; keine Gesetze können ein lebendiges Glied
Christi von der Gemeinschaft mit jedem andern abhalten; wo nur Ein Leben
ist, da ist Gemeinschaft eine unvermeidliche Folge. Doch reden einige von
beschränkter  Gemeinschaft  und  bilden  sich  ein,  dass  sie  diese  halten
könnten.  Wenn  sie  göttliches  Leben  in  sich  haben,  so  mögen  sie  in
missverstandener  Gewissenhaftigkeit  ihren  Mitchristen  das  äußere  Zeichen
der Gemeinschaft verweigern, aber die Gemeinschaft selber fällt unter keine
ihrer Regeln oder Bestimmungen. Bindet ein rotes Band um den Daumen und
lasst ihn beschließen, dass der ganze Körper keine Gemeinschaft mehr mit
ihm  haben  solle;  der  Beschluss  des  Daumens  ist  entweder  lächerlich
unwirksam oder erweist sich als schädlich für ihn selber. Gott hat uns eins
gemacht, Ein Geist belebt uns, und wahrlich, unsere Gemeinschaft ist  mit
dem Vater und mit seinem Sohne Jesu; einem Gläubigen die Gemeinschaft
versagen heißt das verweigern, was ihr notwendig geben müs s t ,  und im
Sinnbild versagen, was ihr unvermeidlich in Wirklichkeit ihm zu teil werden
lassen müs s t .
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106.

Gemeinschaft mit Christo.

emeinschaft mit Christo, F r eude  de r  – .

Sobald wir auf unserm Wege nach Italien die Höhe des St. Gotthard-
Passes überschritten haben, bemerken wir, dass wir ohne allen Zweifel auf
der sonnigen Seite der Alpen sind. Der Schnee, der da liegt, ist nichts im
Vergleich zu der großen Masse desselben auf der Schweizer Seite, der Wind
hört auf, scharf und schneidend zu sein, und eine Fahrt von wenigen Minuten
bringt uns in eine balsamische Luft, die uns vergessen lässt, dass wir uns so
hoch  über  der  Meeresfläche  befinden.  Es  ist  ein  sehr  bemerkbarer
Unterschied zwischen der Südseite und der rauen Nordseite

Wer über  die  Sorgen der Welt  emporklimmt und sein Antlitz  zu Gott
wendet, hat die sonnige Seite des Lebens gefunden. Die Weltseite des Berges
ist kalt und frostig für ein geistlich gesinntes Gemüt, aber die Gegenwart des
Herrn gibt eine Wärme der Freude, die den Winter in Sommer verwandelt.
Einige  Himmelspilger  scheinen nie  über  den Gipfel  religiöser  Schwierigkeit
hinausgekommen zu sein; sie mühen sich noch ab, über die Teufelsbrücke zu
kommen oder  schleudern  umher  in  Andermatt  oder  verlieren  sich  in  den
tiefen  Schneefeldern  ihrer  eignen  persönlichen  Unwürdigkeit,  lernen
immerdar, kommen jedoch nie zu einer vollen Erkenntnis der Wahrheit; sie
haben noch keinen tröstlichen Einblick in die Herrlichkeit,  Köstlichkeit  und
Allgenugsamkeit des Herrn Jesu erlangt und bleiben deshalb in dem Winter
ihrer  Zweifel  und  Befürchtungen.  Wenn  sie  nur  Glauben  hätten,  um  die
geistlichen Hindernisse zu übersteigen, wie anders würde alles werden! Es ist
ein  schönes  Reisen,  wenn  ein  sonniges  Land  vor  unsern  Augen  lächelt,
besonders wenn wir eine dankbare Erinnerung an die raue und winterliche
Straße, über die wir gekommen sind, bewahren; aber es ist  eine traurige
Sache, immer auf der Schweizer Seite des Berges zu bleiben. Wie kommt es,
dass so viele dies tun?
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107.

Gemeinschaft mit Gott.

emeinschaft mit Gott, Mach t  de r  – .

Beim Einrammen von Pfählen braucht man eine Maschine, wodurch ein
ungeheures Gewicht aufgehoben wird und dann auf  die Spitze des Pfahls
niederfällt. Natürlich, je höher das Gewicht gehoben wird, desto mächtiger ist
der Stoß, den es gibt, wenn es herunterkommt. Nun, wenn wir wünschen,
auf unsere Zeit einzuwirken und auf die menschliche Gesellschaft gewichtige
Schläge niederfallen zu lassen, so müssen wir sehen, dass wir so nah wie
möglich zu Gott erhoben werden. All’  unsre Macht wird von der Erhebung
unseres Geistes abhängen. Gebet, Nachdenken, Andacht, Gemeinschaft sind
gleich einer Winde, die uns hinaufzieht; es ist nicht verlorne Zeit, die wir in
solchen heiligen Übungen zubringen; denn wir sammeln uns dadurch Kraft,
so dass wir, wenn wir hinabkommen zu unsrer eigentlichen Arbeit für Gott
mit einer Energie kommen werden, die denen unbekannt ist, welchen eben
die Gemeinschaft mit Gott unbekannt ist.
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108.

Gerichte.

erichte, W i r kungen  de r  – .

In der Provinz Quito wurden nach dem furchtbaren Erdbeben von 1797
eine Anzahl Ehen geschlossen von Personen, die viele Jahre lang versäumt
hatten, ihre Verbindung durch den priesterlichen Segen bestätigen zu lassen.
Kinder fanden Eltern,  von denen sie  bis  dahin niemals  anerkannt  worden
waren. Wiedererstattung wurde versprochen von Leuten, die nie des Betrags
angeklagt waren, und Familien, die lange in Feindschaft mit einander gelebt
hatten, wurden durch das Band des gemeinsamen Unglücks wieder vereint.
Aber wenn dieses Gefühl die Leidenschaften einiger zu beruhigen und das
Herz dem Mitleid zu öffnen schien, so hatte es die entgegengesetzte Wirkung
auf andere, indem es sie strenger und unmenschlicher machte.

A l e x a n d e r  v o n  H u m b o l d t
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109.

Gerichtstag.

erichtstag, De r  w i rd  ve rge s sen .

Ist es nicht töricht, in dieser Welt zu leben ohne einen Gedanken daran,
was ihr am letzten Ende tun wollt? Ein Mann geht in ein Wirtshaus, und
sobald er sich niedergesetzt hat, fängt er an, seinen Wein, sein Essen, sein
Bett  zu  bestellen;  es  gibt  keine  Delikatesse  der  Jahreszeit,  die  er  nicht
verlangt.  Er bleibt  dort  einige Zeit.  Bald kommt die Rechnung, und er ist
erstaunt  darüber.  „Ich  habe  daran  nie  gedacht  –  ich  habe  daran  nie
gedacht!“ „Wie?“ sagt der Wirt, „das ist ein Mann, der entweder ein Narr ist
oder ein Schurke. Was! Nie an die Rechnung gedacht – nie daran gedacht,
die Sache mit mir in Ordnung zu bringen!“ – In dieser Weise leben zu viele.
Sie essen und trinken und sündigen, aber sie vergessen die unvermeidliche
Zukunft, wenn der Herr uns vors Gericht führen wird wegen alles dessen, was
wir bei Leibesleben getan haben.
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110.

Gewissen.

ewissen, Ve rhä r t ung  de s .

Es  ist  etwas  sehr  Furchtbares,  wenn das  Gewissen  beginnt,  hart  zu
werden, denn es erstarrt bald zu „Eisen und Erz von Mitternacht.“ Es ist wie
das Gefrieren eines Teiches. Der erste Überzug von Eis ist kaum bemerkbar;
haltet das Wasser in Bewegung, so hindert ihr den Frost, es hart zu machen;
aber lasst es erst überzogen sein und ruhig bleiben, so verdickt sich das Eis
auf der Oberfläche und verdickt sich immer mehr, bis es zuletzt so fest ist,
dass man mit einem Wagen darüber fahren könnte. So mit dem Gewissen: es
überzieht sich allmählich, bis es zuletzt hart und fühllos ist und nicht einmal
durch schwere Lasten von Missetat zermalmt wird.
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111.

Gewohnheiten.

ewohnheiten, Ze r s t ö rende  Mach t  de r  – .

Der Chirurg eines Regiments in Indien erzählt  folgenden Vorfall:  „Ein
Soldat stürzte in das Zelt  und sagte mir,  dass einer seiner Kameraden in
einem nahen Teich ertränke und niemand versuchen wolle,  ihn zu retten,
wegen der dichten Pflanzen, welche die Oberfläche des Wassers bedeckten.
Als wir dorthin kamen, fanden wir den armen Menschen in seinem letzten
Kampfe, tapfer versuchend, sich aus den Maschen des strickartigen Grases zu
ziehen,  das sich um seinen Körper  gewunden hatte;  aber  allem Anschein
nach schlang es  sich nur  desto  fester  um seine  Glieder,  je  mehr  er  sich
bemühte frei zu werden. Endlich sank er, und die schwimmenden Pflanzen
schlossen sich wieder zusammen und ließen keine Spur des Unglücksfalles
zurück. Es wurde ein Floß gemacht und wir ruderten nach der Stelle hin,
senkten eine Stange von ungefähr zwölf Fuß hinab, ein Eingeborner hielt sich
an dieser fest, tauchte unter und brachte die Leiche herauf. Ich werde nie
den Gesichtsausdruck  dieses  Toten vergessen – die  zusammengebissenen
Zähne  und  die  furchtbare  Verzerrung  des  Gesichtes,  die  Gewinde  von
langem, nachschleppendem Gras, die sich um seinen Leib und seine Glieder
geschlungen hatten,  deren Muskeln  steif  und starr  waren,  während seine
Hände  dicke  Massen  hielten,  die  zeigten,  wie  tapfer  er  um  sein  Leben
gekämpft hatte.“

Dieses  herzzerreißende  Bild  ist  eine  erschreckend genaue  Darstellung
eines Menschen mit  einem erweckten Gewissen,  der  mit  seinen sündigen
Gewohnheiten kämpft, aber sie zu stark für seine Kraft findet. Die göttliche
Gnade kann den Unglücklichen aus seiner elenden Lage erretten, aber wenn
er diese nicht hat, so wird seine Gewissensangst ihn nur noch hoffnungsloser
zum Sklaven seiner Leidenschaften machen. Laokoon in seinem vergeblichen
Bemühen,  die  Schlangen,  die  sich  um  ihn  und  seine  Söhne  gewunden,
abzureißen, ist ein passendes Bild eines Menschen, der lange ein Sklave der
Sünde gewesen ist und nun in seiner eignen Kraft mit ihr kämpft. „Kann auch
ein Mohr seine Haut wandeln oder ein Parder seine Flecken?“
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112.

Glatten Stellen.

latten Stellen, Ge f ah r  de r  – .

Wenn man den Grimsel passiert hat auf dem Wege nach Handeck zu,
kommt man zu einer in roten Marmor gehauenen Straße, so glatt  poltert,
dass  sie,  auch  wenn  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  dünne  Schneelage  sie
bedeckt, doch äußerst gefährlich ist. Obwohl Stufen darin gehauen und raue
Stellen  über  den  Stein  gemacht  sind,  würde  der  doch  tollkühn  sein,  der
versuchen  wollte,  auf  diesem  schlüpfrigen  Pfade  zu  reiten,  der  die
„Höllenplatte“  genannt  wird aus Gründen,  die  auf  der Oberfläche glitzern.
„Absteigen“, heißt es, und niemand zögert zu gehorchen. Es gibt viele solcher
Höllenplatten auf dem Wege nach der himmlischen Stadt – glatte Stellen des
Vergnügens,  der  Bequemlichkeit  der  Schmeichelei,  der  Selbstzufriedenheit
und desgleichen, und es wird das Klügste sein, wenn ein Pilger, der gern auf
dem hohen Pferde geritten ist, sofort absteigt und demütig mit seinem Gott
wandelt. Jener „verzauberte Boden“, von dem Bunyan uns sagt, dass die Luft
dort eine einschläfernde Wirkung hat, ist grade die Stelle, von der wir reden;
die Menschen müssen wachsam sein, wenn ihr Pfad durch dieses trügerische
Land geht.

Man hat gesagt, dass auf ruhiger See jeder ein Steuermann sein könne;
aber wir möchten das bezweifeln; Windstillen haben Gefahren, die Stürmen
ganz  unbekannt  sind,  Felsen  und  Sandbänke  sind  darum  nicht  weniger
gefährlich, weil das trügerische Meer, das sie bedeckt, den Seefahrer sanft
anlächelt.  Nicht  versucht  werden,  ist  eine  große  Versuchung.  Sicherheit
erzeugt Sorglosigkeit, und Sorglosigkeit ist die Mutter des Verderbens. Als die
Stadt „Menschenseele“ in Frieden lag, lud „Fleischliche Sicherheit“ die Bürger
zu  ihren  verhängnisvollen  Festen  ein,  und  der  Fürst  Immanuel  ging  fort;
möge dies Ergebnis uns warnen vor einem gleichen Übel.
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113.

Glaube.(1)

laube.

Der Kaiser Napoleon der Erste hielt einmal eine Revue auf dem Place du
Carrousel in Paris;  er ließ, während er eine Ordre erteilte,  nachlässig den
Zügel auf den Hals seines Pferdes fallen, das sofort davongaloppierte. Der
Kaiser war genötigt sich an dem Sattel festzuhalten. In diesem Augenblick
sprang ein gemeiner Soldat aus den Reihen vor das Pferd, ergriff den Zügel
und übergab ihn ehrfurchtsvoll  dem Kaiser. „Danke Ihnen, Kapitän,“ sagte
der Herrscher, und machte durch dies e i ne  Wort den Soldaten zum Kapitän.
Der Mann glaubte dem Kaiser und fragte: „Von welchem Regiment, Sire?“
Napoleon, dem sein Glaube gefiel,  antwortete: „Von meinen Garden,“ und
galoppierte davon.

Nun, was wird der Soldat tun? Wenn er denjenigen nachahmt, die, ehe
sie  glauben,  sehen  und fühlen  wollen  und,  wie  der  Apostel  Thomas,  auf
greifbare  Beweise  warten,  ehe  sie  dem Zeugnisse  vertrauen,  so  wird  er
sagen: „Ein Kapitän der Garde trägt immer Kapitänsuniform, und die meine
ist nur die eines gemeinen Soldaten, darum kann ich nicht glauben, dass ich
ein Kapitän bin,“ und wird in seine Reihen zurückgehen. Aber wenn er im
Gegenteil des Kaisers Wort völlig und unbedingt glaubt, und annimmt, dass
sein Rang als Kapitän der Garde nicht von der Uniform abhängt, die er trägt,
sondern dass die Uniform die Folge und das Zeugnis von seinem Range sein
muss (und dies wird er denken, wenn er den Kaiser ehrt), so wird er wegen
seiner Kleidung nicht zaudern, und wird auch nicht zu der Linie zurückkehren.
Und dies war es wirklich, was der Mann tat. Sobald der Kaiser fort war, legte
er seine Flinte nieder und sagte: „Mag sie nehmen, wer Lust hat,“ und anstatt
zu  seinen  Kameraden  zurückzukehren,  trat  er  auf  eine  Gruppe  von
Stabsoffizieren zu. Einer der Generale sagte verächtlich: „Was will dieser Kerl
hier?“ „Dieser Kerl,“ erwiderte der Soldat stolz, „ist ein Kapitän der Garde.“
„Ihr? Mein armer Freund, Ihr seid wahnwitzig, das zu denken!“ „Er sagte es,“
antwortete der Soldat, indem er auf den Kaiser zeigte, der noch in Sicht war.
„Ich bitte um Vergebung, mein Herr,“ sagte der General achtungsvoll, „ich
wusste das nicht.“

Hier ward also ein mannigfacher Glaube gezeigt. Denn zuerst glaubte der
Soldat dem Kaiser auf sein Wort, weil er ihn hörte (wie die Samariter von
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dem Heiland sagten),  und nachher  glaubte der  General  auf  des Soldaten
Wort dem Kaiser.

Ihr  seht  jetzt,  wie  jemand gewiss sein kann,  dass  Gott  Frieden gibt;
dadurch,  dass er  seinem Worte glaubt,  grade wie dieser Soldat  dem des
Kaisers. Das heißt, wie er sich für einen Kapitän hielt, ehe er seine Uniform
trug,  so  hält  jemand  sich  für  ein  Kind  Gottes,  auf  das  Wort  und  die
Verheißung Gottes hin, ehe er durch seinen Geist geheiligt ist.

C ä s a r  M a l a n
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114.

Glaube.(2)

laube, i s t  d i e  Summe  de r  Tugenden .

Im Talmud der Juden steht: „Das ganze Gesetz ward Mose auf dem
Sinai  gegeben in sechshundert  und dreizehn Vorschriften.“ David führt  im
fünfzehnten Psalm sie alle auf elf zurück, Jesaja bringt sie auf sieben, (Jes.
33,15); Micha auf drei, (Micha 6,8); Jesaja dann wieder auf zwei; (Jes. 56)
Habakuk auf diese eine: „Der Gerechte wird seines Glaubens leben“ (Hab.
2,4).

L i g h t f o o t
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115.

Glaube.(3)

laube, i s t  e i n  f e s te s  E rg re i f en .

Ein Schiffskapitän erzählte vor einiger Zeit bei einer Gebetsstunde einen
ergreifenden  Vorfall  aus  seiner  eignen  Erfahrung.  „Vor  ein  paar  Jahren,“
sagte er, „segelte ich bei der Insel Kuba vorbei, als der Schrei  durch das
Schiff  ertönte:  „Mann  über  Bord!“  Ich  ergriff  ein  Tau,  warf  es  über  das
Hinterteil  des Schiffes und rief  dem Mann zu,  er  möchte es ergreifen.  Er
ergriff es grade, als das Schiff vorbeifuhr. Ich nahm gleich ein zweites Tau,
machte rasch eine Schlinge daraus, befestigte es an das andre und warf es
dem Matrosen zu mit der Weisung, es über seine Schultern und unter seine
Arme zu legen, dann wollten wir ihn an Bord ziehen. Er ward gerettet, aber
er hatte das Tau so fest gepackt, mit solchem verzweifelten Griff, dass es
Stunden  währte,  ehe  sein  Griff  schlaffer  wurde  und  seine  Hand  davon
losgemacht werden konnte. Mit solcher Kraft hatte er das, was ihn retten
sollte, angefasst, dass die Stränge des Taues sich in das Fleisch seiner Hand
eingedrückt hatten!“

Hat nicht Gott ein Tau heruntergelassen zu jedem Sünder auf Erden, ist
nicht jeder Strang davon eine köstliche Verheißung, und sollten wir es nicht
ergreifen, als wenn es unser Leben gälte?

F a m i l y  T r e a s u r y
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116.

Glaube.(4)

laube, t r e i b t  zu r  A rbe i t  an .

Seht die Spinne, wie sie ihren Faden in den Wind hinauswirft, sie ist
überzeugt, dass er irgendwo sich festhängen und den Anfang ihres Gewebes
bilden wird. Sie übergibt die schwachen Faser den Lüften und glaubt, dass
ein Platz dafür bestimmt ist, wo sie sich befestigen kann. In solcher Weise
sollten wir gläubig unsre Bemühungen in diesem Leben auswerfen und die
Zuversicht hegen, dass Gott einen Platz für uns finden wird. Der, welcher uns
beten und arbeiten heißt, wird unsern Anstrengungen helfen und uns auf den
rechten  Weg  führen.  Sitze  nicht  in  Verzweiflung  still,  o  Sohn  der  Arbeit,
sondern wirf wiederum den schwebenden Faden hoffnungsvoller Bemühung
aus, so wird der Wind der Liebe ihn zu seinem Ruheplatz tragen.
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117.

Glaube.(5)

laube, übe rw inde t  d i e  Ve r suchung .

Als ein Reisender gefragt wurde, ob er ein gewisses stattliches Gebäude
nicht bewundere, antwortete er: „Nein, ich bin in Rom gewesen, wo jeden
Tag bessere zu sehen sind.“

O Gläubiger, wenn die Welt dich mit ihren seltenen Merkwürdigkeiten
und schönen Aussichten lockt, so magst du diese wohl verachten, da du, in
deiner  Andacht  im  Himmel  gewesen  bist  und  fähig,  durch  den  Glauben
bessere Freuden jede Stunde des Tages zu sehen. „Unser Glaube ist der Sieg,
der die Welt überwunden hat.“



- 131 -

118.

Glaube.(6)

laube, De r  –  und  d i e  We rke .

Es  ist  eine  unglückliche  Scheidung,  die  zwischen  Glaube  und  Werke
gemacht ist. In meinem Verstande kann ich sie unterscheiden, grade wie ich
weiß, dass in meiner Kerze beides, Licht  und Wärme, ist;  aber löscht die
Kerze aus, und beides ist verschwunden, eins bleibt nicht ohne das andere:
so ist es mit dem Glauben und den Werken. Nein, im richtigen Verstande:
fides est opus: wenn ich etwas glaube, weil es mir befohlen ist, das ist opus.

T i s c h r e d e n  v o n  J o h n  S e l d e n
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119.

Glaubens.(1)

laubens, Go t t e s  B each tung  de s  –.

Als eine Schwalbe ihr Nest auf das Zelt Karls des Fünften gebaut hatte,
befahl der Kaiser großmütigerweise, dass das Zelt nicht abgebrochen werden
sollte, wenn das Lager an einen andern Ort verlegt würde, sondern bleiben,
bis die jungen Vögel fliegen könnten. War solche Milde in dem Herzen eines
Kriegers gegen einen armen Vogel, den er nicht geschaffen hatte, und sollte
der  Herr  hart  verfahren  mit  seinen  Geschöpfen,  wenn  sie  es  wagen,  ihr
Vertrauen auf  ihn zu setzen! Seid versichert,  er  hat  große Liebe für  jene
zitternden Seelen, die in seinen königlichen Höfen Schutz suchen. Wer sein
Nest auf eine göttliche Verheißung baut, wird finden, dass es da bleibt, bis er
selbst  hinwegfliegt  zu  dem  Lande,  wo  die  Verheißungen  in  Erfüllung
übergehen.
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120.

Glaubens.(2)

laubens, Go t t e s  P rü f ung  de s  – .

In der Schlacht bei Crescy, wo Eduard, der schwarze Prinz, damals ein
Jüngling von achtzehn Jahren,  den Vortrab anführte,  zog der  König,  sein
Vater, eine starke Anzahl Truppen auf eine Anhöhe zusammen, und sah von
da aus dem Kampfe zu, bereit, Hilfe zu senden, wo sie Not täte. Der junge
Prinz, scharf angegriffen und in einiger Gefahr, sandte zu seinem Vater um
Hilfe;  und  als  der  König  zögerte,  sie  zu  schicken,  ward  ein  zweiter  Bote
gesandt, der um sofortigen Beistand bat Ihm erwiderte der König: „Geht hin
und sagt meinem Sohn, ich sei kein so unerfahrener Befehlshaber, dass ich
nicht wüsste, wann Hilfe nötig wäre, und kein so sorgloser Vater, dass ich sie
nicht  senden  würde.“  Er  wollte,  dass  die  Ehre  des  Tages  seinem Sohne
gebühren sollte,  und ließ ihn deshalb mutig fechten,  sicher,  dass er  Hilfe
haben würde, wann es am besten für seinen Ruhm wäre. Gott lässt seine
Diener in dem geistlichen Kriege kämpfen, wo sie zu streiten haben, nicht nur
wider  die  Befestigungen  der  fleischlichen  Vernunft  und  die  hohen
Einbildungen ihres eignen Herzens, sondern auch wider den Satan und seine
gottlosen Werkzeuge. Allein wenn der Angriff scharf ist, so sind sie geneigt zu
verzagen und mit Petrus zu rufen: „Herr, hilf uns, wir verderben;“ aber Gott
ist zu wachsam, um ihre Not zu übersehen, und zu sehr ein Vater, um zu
versäumen, ihnen Beistand zu gewähren. Wenn die Hilfe verzögert wird, so
ist  es  nur,  damit  der  Sieg  durch  die  Schwierigkeit  des  Kampfes  um  so
glorreicher werde.



- 134 -

121.

Glaubens.(3)

laubens, T r i umph  de s  – .

Während eines Erdbebens, das vor einigen Jahren stattfand, waren die
meisten Bewohner eines kleinen Dorfes sehr erschrocken, aber sie waren zu
gleicher Zeit erstaunt über die Ruhe und die anscheinende Freude einer alten
Frau, die sie alle kannten. Endlich fragte einer: „Mutter, sei Ihr nicht bange?“
„Nein,“  sagte  die  Mutter  in  Israel,  „ich  freue mich zu  wissen, da s s  i c h
e i nen  Go t t  habe ,  de r  d i e  We l t  s chü t te l n  kann . “
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122.

Glaubensgewissheit.

laubensgewissheit.

Glaubt mir, das Leben in der Gnade ist nicht überall gleichmäßig, es ist
nicht ein Moorland, eine weite Ebene. Es gibt Berge darin, und es gibt Täler.
Es  gibt  Christen,  die  in  Niederungen leben,  wie  die  armen  Schweizer  im
Wallis,  die  zwischen  den  hohen  Reihen  der  Berge  inmitten  des  Miasmas
wohnen, wo die Luft bewegungslos ist und das Fieber seinen Sitz hat und der
menschliche  Körper  matt  und  entkräftet  wird.  Solche  Bewohner  der
Niederungen des Unglaubens zweifeln, fürchten, sorgen immer, ob sie auch
Anteil  an Christo hätten,  und werden hin- und hergeworfen; aber es gibt
andere  Gläubige,  die  durch  Gottes  Gnade  den  Berg  der  vollen
Glaubensgewissheit und der nahen Gemeinschaft erklommen haben, ihr Platz
ist bei dem Adler in seinem Horste, hoch droben; sie sind gleich dem starken
Bergbewohner,  der  auf  dem jungfräulichen Schnee gewandelt  ist,  der  die
frische, freie Luft der Alpenregionen geatmet hat, dessen Sehnen daher stark
und  dessen  Glieder  kräftig  sind;  dies  sind  die,  welche  große  Taten  tun,
mächtige Männer, berühmte Männer.
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123.

Gnade. (1)

nade, D i e  – .

Payson sprach bei  seinem Sterben mit  großem Ernst  von der  Gnade
Gottes, die sich in der Errettung der verlornen Menschen zeigte, und schien
besonders bewegt, dass sie einem verliehen sei, der es so wenig verdiente,
wie er selber. „O, wie unumschränkt! O, wie unumschränkt! Die Gnade ist
das Einzige, was uns Gott gleich machen kann. Ich könnte durch Himmel,
Erde und Hölle geschleppt werden, und würde immer noch derselbe sündige,
unreine Elende bleiben, wenn Gott selber mich nicht erneuerte und reinigte.“



- 137 -

124.

Gnade. (2)

nade, e rwe i ch t  da s  He r z .

Ihr  mögt  von einigen  Leuten  gehört  haben,  die  zum Tode  verurteilt
waren, und die auf dem Schafott sich so starrsinnig und hartnäckig zeigten,
dass ihnen kein Schrei und keine Träne entschlüpfte; doch grade, als sie im
Begriff waren, ihren Kopf auf den Block zu legen, kam die Begnadigung, und
sie waren auf einmal freigesprochen von Schuld, Gefängnis und Tod; und sie,
die vorher keine Träne weinen konnten, sahen nicht sobald das Siegel der
Begnadigung, als sie in Tränen der Freude, Dankbarkeit und Überraschung
ausbrachen.  So  ist  es  mit  den  Gläubigen.  Je  mehr  sie  Christum  in  der
Vergebung der Sünde sehen und die Liebe Gottes in Christo, die sie aufnimmt
und ans Herz zieht, desto mehr schmelzen sie.

T o b i a s  C r i s p
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125.

Gnadenmittel

nadenmittel, N i ch tgeb r auch  de r  –  i s t  e i n  t r au r i ge r
Ve r l u s t .

Meine Äolsharfe erklingt nicht, und doch weht ein ein schöner, frischer
Wind ins Fenster. Warum höre ich ihre sanften, geheimnisvollen Töne nicht?
Ich erinnere mich, sie ward in die Rumpelkammer gelegt, und einige ihrer
Saiten sind zerbrochen. Es findet eine gnadenvolle Erweckung in der Kirche
statt,  und  Gläubige  werden  sehr  durch  die  Heimsuchungen  des  Geistes
Gottes  erquickt,  aber  ich  bin  in  einem  traurig  weltlichen,  ungläubigen
Zustande.  Ist  dies  nicht  vielleicht,  weil  ich  das  Gebet  im  Kämmerlein
vernachlässigt und nicht regelmäßig die Gebetsstunden besucht habe? Meine
Familienangelegenheiten  und  Geschäftssorgen  haben  mein  Herz  in  der
Rumpelkammer gehalten, und meine Seele hat ihre erste Liebe verloren. Ja,
dies sind die Gründe. Herr, stimme mein Herz, und ich will die Plätze wieder
aufsuchen,  wo  der  himmlische  Wind  des  Geistes  gnädig  und  erquickend
weht!  Wie  kann  ich  es  ertragen,  zu  schweigen,  wenn  die  täglichen
Gnadenerweisungen rund um mich herum alle von deiner Liebe singen?
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126.

Gnade. (3)

nade, Re i f e  i n  de r  – .

Reife in der Gnade macht uns willig, weltliche Güter aufzugeben; der
grüne Apfel kann nur durch starkes Brechen vom Zweig getrennt werden;
aber die reife Frucht löset sich leicht vom Holz. Reife in der Gnade macht es
leichter, sich vom Leben selbst zu trennen; die unreife Birne lässt sich nur mit
vieler Mühe abschlagen, während die reife beim geringsten Schütteln fällt.
Seid versichert, dass Liebe zu den Dingen dieses Lebens und Kleben an dem
gegenwärtigen Zustande sichere Anzeichen der Unreife im göttlichen Leben
sind.
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127.

Gold.

old, D i e  P l ä t ze ,  wo  e s  r e i c h l i c h  i s t ,  s i n d  n i c h t
angenehm.

Ruhte das Auge je auf einer gänzlicheren Verödung, als der, welche die
Goldminen nahe bei  Goldau im Harzgebirge umgibt? Sie ist  schlimmer als
eine heulende Wildnis, sie ist eine Wüste, deren Eingeweide herausgerissen
und in schrecklicher Verwirrung umher gestreut sind. Mehr oder weniger ist
dies der Fall in allen Gegenden, wo Goldminen sind, und Humboldt sagt von
der Perlenküste, dass sie denselben Anblick des Elends darböte, wie Länder
von Gold und Diamanten. Ist  es denn so? Sind Reichtümer so nahe dem
Grausen verwandt? Herr, lass mich meine Liebe besseren Dingen zuwenden
und weniger gefährlichen Reichtum suchen.
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128.

Gottesdienst. (1)

ottesdienst, D i e  Jugend  anha l t en  zum – .

Oft  wird  die  Frage  getan,  wie  wir  unsere  arbeitenden  Klassen  zum
Besuch des öffentlichen Gottesdienstes  bringen können.  Die  Antwort  mag
durch einen Vorfall in meiner Kindheit gegeben werden. Auf dem Kaminsims
in der besten Stube meiner Großmutter  stand unter  andern Wundern ein
Apfel in einer kleinen Flasche. Er füllte ganz das Innere der Flasche aus, und
meine  verwunderte  Frage  war:  Wie  konnte  er  da  hineingekommen  sein?
Heimlich kletterte ich auf den Stuhl, um zu sehen, ob der Boden der Flasche
sich losschrauben ließe oder ob sie der Länge nach zusammen genietet wäre.
Durch sorgfältige Prüfung überzeugte ich mich, dass keine dieser Annahmen
richtig sei, und der Apfel blieb mir ein Rätsel und ein Geheimnis. Aber wie es
von jenem andern Wunder,  den Quellen des Nils, gesagt ward, dass kein
Geheimnis bleibt, wenn man die Natur recht kennt, so war es hier. Als ich
einmal im Garten ging, sah ich ein Fläschchen an einem Baume mit einem
ganz kleinen Apfel darin, der in dem Glase wuchs; nun ward mir alles klar.
Der Apfel war in die Flasche gebracht, als er noch klein war und wuchs darin
Grade so müssen wir die k l e i nen  Männer und Weiber, die unsre Straßen
füllen – wir nennen sie Knaben und Mädchen – erfassen und sie unter den
Einfluss  der  Kirche  bringen,  denn  ach!  es  ist  in  der  Tat  schwer,  sie  zu
erreichen, wenn sie in Sorglosigkeit und Sünde reif geworden sind.
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129.

Gottesdienst. (2)

ottesdienst, E i n l adungen  zum Besuch  de s se l ben .

In Edinburg machte eine Sonntagsschullehrerin einst ihre Besuche und
fand in einem obern Stockwerk eine arme Familie, die in einem kleinen, aber
reinlichen  Zimmer  wohnte.  Aus  der  Unterhaltung  mit  dem Vater  und  der
Mutter erfuhr sie bald, dass hier einer der Fälle vorlag, wo die Familie durch
lange Krankheit des Mannes aus einigermaßen guten Verhältnissen in Armut
gesunken war. Er war jetzt indes besser und seit einiger Zeit imstande, ein
wenig zu arbeiten, so dass er seine Familie vor völligem Mangel schützen
konnte, wenn er ihr auch keine Annehmlichkeiten zu verschaffen vermochte.
Nachdem sie dies über ihre äußeren Umstände erfahren begann die Lehrerin
von ihren Seelenangelegenheiten zu reden und fragte sie, ob sie eine Kirche
besuchten. „Nein“, sagte der Vater, „wir pflegten es früher zu tun, ehe ich
krank wurde; allein nachher sind wir nie wieder hingegangen.“ „Aber“, sagte
sie, „Sie sind schon längere Zeit wieder besser.“ „O“, erwiderte der Vater,
„niemand hat uns je gebeten, zu kommen!“ „Nun,“ sagte die Lehrerin, „ich
will Sie jetzt bitten.“ Und sie nannte ihm eine Kirche, wo er die gute Botschaft
von  einem  treuen  Prediger  hören  würde.  Am  nächsten  Sonntag  waren
mehrere der Kinder in der Sonntagsschule und erzählten ihr, dass sie alle in
der  Kirche  gewesen  wären.  Seit  diesem Tage  sind  sie  Hörer  des  Wortes
gewesen. Wie viele Seelen gehen in Edinburg und andern Städten verloren,
weil,  obgleich alles bereit  war, n i emand  s i e  j e  ba t ,  zu  kommen !
Wird nicht das Blut ihrer Seelen von denen gefordert werden, die behaupten,
eines  Heilandes  Liebe  geschmeckt  zu  haben  und  doch  keinen  einzigen
Versuch machen, Brände aus dem Feuer zu reißen?

S o n n t a g s s c h u l l e h r e r - M a g a z i n
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130.

Gott. (1)

ott hande l t  a l s  Va t e r .

Ein König sitzt im Staatsrat und bespricht hohe Staatsangelegenheiten,
von denen das Geschick der Nationen abhängt, als er plötzlich das Geschrei
seines kleinen Kindes hört, das gefallen oder durch eine Wespe erschreckt
worden ist; er steht auf und eilt ihm zu Hilfe, besänftigt seine Schmerzen und
verscheucht seine Furcht. Ist  darin etwas Unkönigliches? Ist es nicht sehr
natürlich? Hebt es nicht den Monarchen in eurer Achtung? Warum halten wir
es denn für unwürdig des Königs aller Könige, unsers himmlischen Vaters, die
kleinen  Angelegenheiten  seiner  Kinder  zu  beachten?  Es  ist  unendlich
herablassend, aber ist  es nicht auch äußerst  natürlich, dass er,  da er ein
Vater ist, als solcher handelt?
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131.

Gott. (2)

ott i s t  L i c h t .

Denkt euch einen Krüppel, der sein Leben in einem Zimmer zugebracht
hat, wo die Sonne nie zu sehen ist. Er hat von ihrem Dasein gehört, er glaubt
daran und hat in der Tat genug von ihrem Licht gesehen, um eine hohe
Vorstellung von ihrer Herrlichkeit zu haben. Er wünscht, die Sonne zu sehen
und wird eines Tages in die Straßen einer erleuchteten Stadt gebracht. Zuerst
ist er erfreut, geblendet; aber nachdem er Zeit zum Überlegen gehabt, findet
er Finsternis ausgebreitet zwischen den Lichtern, und er fragt: „Ist dies die
Sonne?“ Er wird unter den Sternenhimmel gebracht und ist entzückt; aber als
er nachdenkt, findet er, dass Nacht die Erde bedeckt und fragt wieder: „Ist
dies die Sonne?“ Er wird an einem hellen Tage um Mittag hinaus gebracht,
und sobald er den Himmel nur ansieht, hat alles Fragen ein Ende. Es gibt nur
Eine  Sonne.  Sein  Auge  ist  zufrieden,  es  hat  den  höchsten  sichtbaren
Gegenstand gesehen, und fühlt, dass es nichts Glänzenderes gibt

So ist es mit der Seele: sie erfreut sich aller Lichter, doch unter denen
der Kunst und der Natur fragt sie stets nach etwas Größerem. Aber wenn sie
durch den versöhnenden Christus in die Gegenwart des Vaters geführt wird,
und er das Licht seines Angesichtes auf sie erhebt, so verschwindet jeder
Gedanke an etwas Größeres. Wie nur Eine Sonne da ist, so ist nur Ein Gott
da.  Die  Seele,  welche  ihn einmal  wahrnimmt und erkennt,  fühlt,  dass  es
nichts Größeres oder Glänzenderes gibt,  und dass die einzige Möglichkeit,
mehr Herrlichkeit zu sehen, die ist, näher zu Gott zu kommen.

W .  A r t h u r
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132.

Gottseligkeit.

ottseligkeit i s t  k e i ne  Bü rde  f ü r  wah re  He i l i ge .

Die  Prinzessin  Elisabeth  trug  die  Krone  für  ihre  Schwester  in  dem
Krönungszug der Maria und klagte gegen Noailles über ihr großes Gewicht.
„Haben Sie Geduld,“ war die gewandte Antwort, „sie wird leichter scheinen,
wenn sie auf Ihrem Haupte ist.“ Die äußern Formen der Gottseligkeit sind so
lästig  für  einen  unwiedergebornen  Menschen,  wie  die  Krone  für  die
Prinzessin;  aber wenn er wiedergeboren und in den Besitz  der Güter  der
göttlichen Gnade gelangt ist, so werden sie ihm leicht auf dem Haupte sitzen,
als sein Ruhm und seine Freude.



- 146 -

133.

Gott. (3)

ott, Unbe s t immt e  Vo r s t e l l u ngen  vo n  – .

„Als ich mich eines Tages mit dem ersten Punditen (Brahminen) des Kollege in
Fort William über Gott unterhielt, gab mir dieser Mann, der wahrhaft gelehrt

in seinen eignen Schastren ist, aus einem ihrer heiligen Bücher folgende Parabel: In
einem gewissen  Lande  war  ein  Dorf  von  lauter  Blinden.  Diese  Männer  hatten
gehört, dass es ein ungeheures Tier, Elefant genannt, gäbe, aber sie wussten nicht
wie sie sich eine Vorstellung von seiner Gestalt machen sollten. Eines Tages kam
zufällig ein Elefant durch ihren Ort: die Dorfbewohner drängten sich zu dem Platze,
wo das Tier stand. Einer von ihnen fasste seinen Rüssel an, ein anderer ergriff sein
Ohr, ein dritter seinen Schwanz, ein vierter eins seiner Beine u.s.w. Nachdem sie so
gesucht, ihre Neugierde zu befriedigen, kehrten sie ins Dorf zurück, setzten sich
zusammen und begannen sich darüber zu unterhalten, wem der Elefant gliche: der,
welcher seinen Rüssel gefasst hatte, meinte der Elefant sei wie der Stamm einer
Platane; der, welcher sein Ohr befühlt,  sagte, er sei  wie der Fächer, womit die
Hindu den Reis reinigen; der, welcher seinen Schwanz ergriffen, meinte, er müsse
eine Schlange sein, und der, welcher sein Bein befühlt, dachte er müsse einer Säule
gleichen. Ein alter, blinder Mann, der etwas Scharfsinn besaß, war zugegen, und
zuerst  sehr  in  Verlegenheit,  wie  alle  diese  widerstreitenden  Vorstellungen  zu
vereinen wären; aber zuletzt sprach er: Ihr habt alle dieses Tier geprüft, das ist
wahr, und was ihr erzählt kann nicht falsch sein: ich vermute daher, dass das, was
dem Plantanenbaum glich, sein Rüssel gewesen sein muss; das, was einem Fächer
glich, muss sein Ohr sein; das, was einer Schlange glich, sein Schwanz und das,
was einer Säule ähnlich war, sein Bein. Auf diese Weise vereinte der alte Mann ihre
Vorstellungen und machte etwas von der Form des Elefanten ausfindig. In Bezug
auf  Gott,  fügte der Pundit  hinzu,  sind wir  alle  blind;  niemand von uns hat  ihn
gesehen; die, welche die Schastren schrieben, haben, wie der alte, blinde Mann,
alle Schlüsse und Vermutungen der Menschen gesammelt und sich bemüht eine
Vorstellung von der Natur des göttlichen Wesens zu bilden.“

Die  Parabel  des  Punditen  kann  gut  auf  die  theologische  Wissenschaft
angewandt werden. Einige Christen sehen eine Wahrheit, und andre eine andere,
und  jeder  ist  ganz  gewiss,  dass  er  das  Ganze  gesehen  hat.  Wo  ist  der
hervorragende Geist, der die Wahrheit aus jedem Glaubensbekenntnis sammelt und
die Theologie der Bibel in ihrer Vollständigkeit sieht? – ein großartigerer Anblick, als
die, welche an die – „ i smen “ glauben, sich noch einen haben vorstellen können.
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134.

Haupt.

aupt, Unse r ,  i s t  Ch r i s t u s .

Jeder weiß, dass es viel besser wäre, unsre Füße zu verlieren, als unser
Haupt. Adam hatte Füße, womit er stehen konnte, aber wir haben sie durch
seinen Ungehorsam verloren; doch, Ehre sei Gott, wir haben ein Haupt, in
dem wir ewig sicher bleiben, ein Haupt, das wir nie verlieren werden.
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135.

Heil. (1)

eil, Das ,  i s t  e i n  Gegens t and  de s  Nachdenkens .

Ich  habe  von  einem gewissen  Theologen  gehört,  dass  er  stets  ein
kleines Buch bei sich zu führen pflegte. Es waren nur drei Blätter darin, und
die Wahrheit zu sagen, es enthielt nicht ein einziges Wort. Das erste Blatt
war  von  schwarzem  Papier,  schwarz  wie  Gagat;  das  nächste  war  ein
scharlachrotes Blatt  und das letzte ein weißes,  ohne Flecken Tag für Tag
pflegte  er  dies  sonderbare  Buch  anzusehen,  und  endlich  erzählte  er  das
Geheimnis von dem, was es bedeutete. Er sagte: „Hier ist das schwarze Blatt
das ist meine Sünde, und der Zorn Gottes, den meine Sünde verdient; ich
blicke und blicke, und denke, es ist nicht schwarz genug, um meine Schuld
darzustellen, obgleich es so schwarz ist, wie es nur sein kann. Das rote Blatt
erinnert mich an das Versöhnungsopfer und das teure Blut; ich sehe es so
gerne an und weine und sehe es wieder an. Das weiße Blatt stellt  meine
Seele  dar,  wie  sie  in  Jesu  Blut  gewaschen  ist  und  weißer  gemacht  als
Schnee.“  In  dem  kleinen  Buch  war  mehr,  als  in  manchem  gelehrten
Folianten.
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136.

Heil. (2)

eil, Das ,  i n  Ch r i s t o .

Wir lasen kürzlich in den Zeitungen eine Illustration von dem Heilswege.
Ein Mann war von einem spanischen Gericht verurteilt worden, erschossen zu
werden, aber da er ein amerikanischer Bürger war und ein Engländer von
Geburt, so traten die Konsuln beider Länder für ihn ein und erklärten, dass
die spanischen Behörden nicht das Recht hätten, ihn zu töten. Was taten sie,
sein Leben zu sichern, als ihr Protest nicht genügend war? Sie wickelten ihn
in ihre Flaggen ein, sie bedeckten ihn mit den „Sternen und Streifen“ und mit
der  englischen  Nationalflagge  und  forderten  die,  welche  das  Urteil
vollstrecken sollten, heraus: „Nun feuert einen Schuss ab, wenn ihr es wagt;
denn, tut ihr es, so fordert ihr die Völker heraus, deren Flaggen dies sind und
ihr werdet diese zwei großen Mächte zur Rache reizen.“ Da stand der Mann,
und vor ihm die Soldaten, und obgleich ein einziger Schuss sein Leben hätte
enden können, war er doch so unverwundbar, als wäre er in dreifachen Stahl
gehüllt. Ebenso hat Jesus Christus, seit ich an ihn geglaubt habe, meine arme
schuldige  Seele  genommen  und  die  blutrote  Flagge  seines
Versöhnungsopfers um mich geschlagen, und ehe Gott mich oder eine andere
Seele, welche in die Versöhnung gehüllt ist, verwerfen kann, muss er seinen
Sohn beschimpfen und seinem Opfer Unehre antun, und das wird er niemals
tun; gelobt sei sein Name!
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137.

Heiligen. (1)

eiligen, D i e ,  e rha l t en  d i e  We l t .

Wir sahen in Venedig ein Bild vom heiligen Markus und andern heiligen
Kämpfern, welche die schöne Stadt vom Teufel befreiten, der beschlossen
hatte, einen großen Sturm im adriatischen Meer zu erregen, die Lagunen zu
überschwemmen und die Bewohner der „Braut des Meeres“ zu ertränken.
Alles  bloße  Legende  und  Lüge,  aber  dennoch  imstande,  die  Wahrheit
abzuspiegeln, dass die Fürbitte der Heiligen und Gottes besondere Rücksicht
auf sie oft die Kirche errettet haben.
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138.

Heiligen. (2)

eiligen, Wah re r  We r t  de r se l ben .

Ein Stück Silberzeug mag zerschlagen und zerkratzt werden, so dass
seine  Schönheit  hoffnungslos  dahin  ist,  aber  es  verliert  nicht  seinen
wirklichen Wert; legt es in die Waagschale, so wird es nach seinem Gewicht
und  nicht  nach  seiner  Gestalt  geschätzt  werden;  werft  es  in  den
Schmelztiegel,  so  wird  seine  Reinheit  seinen  wirklichen  Wert  zeigen.  So
können viele äußere Umstände da sein, welche dem Ruf, in dem ein Christ
steht schaden, aber sein wirklicher Wert bleibt unverändert. Gott schätzt ihn
ebenso  hoch  wie  je.  Seine  unfehlbare  Waagschale  und  sein  untrüglicher
Schmelztiegel  werden  nicht  durch  den  Schein  beeinflusst.  Wie  zufrieden
können wir es sein, in den Augen der Menschen gering zu scheinen, wenn wir
von dem Herrn angenommen sind!
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139.

Heilige.

eilige, Was  s i e  se i n  so l l t en .

In  dem  Dom  des  St.  Markus  in  Venedig  –  einem  staunenswerten
Gebäude,  das  über  jede  Beschreibung  hinaus  von  orientalischer  Pracht
erglänzt – sind Pfeiler, die aus Salomos Tempel herstammen sollen; diese
sind von Alabaster, einer Substanz, die fest und dauerhaft wie Granit und
doch durchsichtig ist, so dass das Licht hindurch scheint. Seht ein Sinnbild
von dem, was alle  wahren Säulen der Kirche sein sollten – fest  in ihrem
Glauben und durchsichtig in ihrem Charakter; Menschen von einfachem Sinn,
die keine krummen und trügerischen Wege kennen, und doch Männer von
starkem  Willen,  die  nicht  leicht  irre  zu  leiten  oder  von  ihrer  Lauterkeit
abzubringen sind. Einige solcher Alabastermenschen kennen wir; möge der
große Baumeister ihrer mehr in seinen Tempel stellen.
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140.

Herz. (1)

erz, Das  ze rb ro chene  – .

Welcher Mann unter euch kann seiner Kinder Tränen widerstehen? Als
König Heinrich II. die Waffen gegen seinen undankbaren und aufrührerischen
Sohn ergriff, belagerte er ihn in einer der französischen Städte, und der Sohn
wünschte,  als  er  dem  Tode  nahe  war,  seinen  Vater  zu  sehen  und  sein
Unrecht  zu  bekennen;  aber  der  strenge,  alte  Vater  weigerte  sich,  den
Empörer zu sehen. Der junge Mann, der sehr in seinem Gewissen beunruhigt
war, sagte zu denen, die um ihn standen: „Ich bin im Sterben, nehmt mich
aus  meinem  Bett  und  legt  mich  in  Sack  und  Asche  als  Zeichen  meines
Schmerzes über meine Undankbarkeit gegen meinen Vater.“ So starb er, und
als der alte Mann draußen vor den Wällen die Nachricht erhielt, dass sein
Sohn in Sack und Asche gestorben sei und seine Empörung bereut habe, warf
er sich, wie ein zweiter David auf die Erde und sprach: „Wollte Gott, ich wäre
für  ihn gestorben.“  Der Gedanke an das zerbrochene Herz seines Sohnes
rührte das Herz des Vaters. Wenn ihr, die ihr doch arg seid, von eurer Kinder
Tränen überwunden werdet, wie viel mehr wird euer Vater, der im Himmel
ist,  in  eurer  Traurigkeit  und eurem Bekenntnis  einen Grund finden,  seine
vergebende Liebe durch Christum Jesum, unsern Herrn, zu zeigen? Dies ist
die  Beredsamkeit  an der Gott  Freude hat,  das zerbrochene Herz und der
zerschlagene Geist.
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141.

Herz. (2)

erz, Das  –  muss  e rneue r t  we rden .

Ein Mann mag die bittre Frucht von einem argen Baume herabschlagen
bis  er  müde  ist;  so  lange  die  Wurzel  stark  und  kräftig  bleibt,  wird  das
Abschlagen  der  jetzigen  Frucht  den  Baum  nicht  hindern,  neue
hervorzubringen. Dies ist die Torheit einiger Menschen; sie widerstehen mit
allem  Ernst  und  Fleiß  dem offenen  Ausbruch  der  Lüste,  aber  da  sie  die
Wurzel  unberührt  vielleicht  unerforscht  lassen,  so machen sie  wenig  oder
keinen Fortschritt in diesem Werke der Abtötung.

J o h n  O w e n
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142.

Herz. (3)

erz, Ab i r r ungen  de s se l ben .

Bei  dem  Kompass  an  Bord  eines  eisernen  Schiffes  finden  leicht
Abirrungen statt; dennoch ist es sein, augenscheinlicher Wunsch, dem Pole
treu  zu  sein.  Treue  Herzen  sind  in  dieser  gottlosen  Welt  und  in  diesem
fleischlichen Leibe nur zu sehr geneigt, abzuweichen, aber dennoch geben sie
ihre innerliche und beständige Tendenz kund, zum Himmel und zu Gott zu
zeigen. An Bord eiserner Schiffe ist es etwas Gewöhnliches, einen Kompass
hoch gestellt zu sehen, damit er so weit wie möglich von der Ursache der
Abirrungen  entfernt  sei:  ein  guter  Wink  für  uns,  unsre  Neigungen  und
Wünsche zu erheben; je näher Gott, desto weniger von weltlichen Einflüssen
bewegt.
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143.

Herzenshärte

erzenshärte.

Lightfoot erzählt: „Ich habe mehr als einmal von den Gerichtsdienern,
welche alle bei der Pulververschwörung Beteiligten gefangen nahmen

und  nach  London  brachten,  gehört,  dass  diese  jeden  Abend,  wenn  sie
unterwegs zu ihrem Nachtquartier  kamen,  Tanz und Musik  bis  tief  in  die
Nacht hinein hatten. Man sollte es für seltsam halten, dass Menschen in ihrer
Lage  so  lustig  sein  konnten.“  Noch  wunderbarer  ist  es,  dass  die,  welche
wissen,  dass  zwischen ihnen und dem Tode nur  Ein  Schritt  ist,  ihre  Zeit
hinwegtändeln, als sollten sie Jahrhunderte lang leben. Obgleich es für alle
Unwiedergebornen nur ein kurzer Gang zu dem Orte der Qual ist, so seht ihr
doch, wie sie in dem Rachen der Hölle noch lustig sind, lachen und scherzen.
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144.

Heuchelei. (1)

euchelei, D i e  – .

Die Läden auf dem St. Markusplatz waren alle nach religiöser Vorschrift
geschlossen; denn der Tag war ein hoher Festtag: wir waren sehr enttäuscht
denn es war unser letzter Tag, und wir wünschten, einige Andenken an das
liebliche Venedig mitzunehmen; aber unser Bedauern schwand bald; denn als
wir  den  Laden  betrachteten,  in  dem wir  Einkäufe  zu  machen wünschten,
bemerkten  wir,  dass  drinnen  Handel  getrieben  wurde.  Wir  traten  in  die
Seitentür und fanden, dass wir, sobald ein oder zwei Kunden bedient waren,
nach Herzenswunsch kaufen konnten, ob der Tag der eines Heiligen war oder
nicht. In dieser Weise halten zu viele das Gesetz Gottes fürs Auge, brechen
es aber im Herzen. Die Läden sind geschlossen, als wenn der Mensch nicht
mehr mit Sünde und Satan verkehrte; aber ein munterer Handel wird hinter
der Szene getrieben. Vor solchem Betrug möge der Geist der Wahrheit uns
bewahren!
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145.

Heuchelei. (2)

euchelei i s t  l e i c h t ,  abe r  ge f äh r l i c h .

Das Unechte wird immer einige Bewunderer haben, weil es so wohlfeil
auf  dem  Markte  ist.  Nach  Gold  und  Silber  muss  man  tief  in  dunkeln
Bergwerken graben; der kostbare Schatz muss weit übers Meer hergebracht
werden, er muss geschmolzen werden, er muss durch viele Proben gehen,
und die Münzstempel müssen durch schwere Maschinen in Bewegung gesetzt
werden, ehe die Münzen hergestellt  werden können; all  dieses ist  für die
vielen  Faulen  eine  große  Unannehmlichkeit.  Still!  Höre!  Stiehl  dich  leise
hinauf; der Geist des Betrugs ladet dich in sein Zimmer; ein wenig Stuck, ein
Feuer, ein Tiegel, geschmolzenes Blei, die Form, und da ist dein Geld, Mann,
ohne dass du Peru, Potosi, Kalifornien oder die Münze zu bemühen brauchst.
Schleich dich hinaus und wechsle deine schönen, neuen Schillinge ein, so ist
dein  Glück  gemacht  ohne  die  unwürdige  Vergeudung  von  Schweiß  und
Arbeit. Aber verhalt  dich ruhig; denn ein Polizeidiener mag nahe sein, ein
rauer  Scherge  des  unpoetischen  Gesetzes,  der  grausam  deinen  Weg
versperren kann oder dich sogar ins Gefängnis bringen. Kürzere Wege zum
Reichtum haben viele ins Gefängnis gebracht; und lasst mich hinzufügen, es
gibt kürzere Wege zur Gottseligkeit, die viele ins Verderben geführt haben!
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146.

Heuchelei. (3)

euchelei i s t  l e i c h t  i n  d e r  g ege nw ä r t i g en  Z e i t .

Es gab eine Zeit der Ritterlichkeit wo kein Feigling sich um die Ritterwürde
bewarb; denn mit ihr waren die harten Schläge, die gefährlichen Wunden,

das  raue  Aus-dem-Sattelwerfen  und  die  nicht  geringen  Gefahren  des  Turniers
verbunden; nein,  diese waren nur Kinderspiel:  da waren ferne morgenländische
Felder, wo heidnische Krieger von tapfern Händen erschlagen werden mussten und
Blut in Strömen von den Rittern des roten Kreuzes floss. Damals zogen Männer, die
der Tapferkeit ermangelten, ihre Falken und ihre Spaßmacher vor und überließen
es  den Helden,  Tod und Ruhm auf  dem Schlachtfelde zu suchen.  Unsre heitre
Friedenszeit erzeugt Teppichritter, die ihre unversuchten Waffen schwingen und die
Zeichen der Tapferkeit tragen, ohne ihre Mühen auf sich zu laden. Viele drängen
sich  zu  den  Sitzen  der  Helden,  da  Kühnheit  und  Geduld  nicht  mehr  erfordert
werden. Der Krieg ist vorüber und jeder ist willig, sich anwerben zu lassen. Als Rom
seinen langen Siegeslauf begann, war es keine angenehme Sache, ein Soldat in
den römischen Legionen zu sein. Die Macht welche die Völker rings umher gleich
einer  eisernen  Rute  schlug,  war  daheim  ein  eisernes  Joch.  Da  gab  es  lange
Eilmärsche mit Hunger und Kälte und Müdigkeit; mit schwerer Rüstung waren die
Krieger gewöhnlich belastet wenn die Legion mit Gemächlichkeit marschierte; aber
„Gemächlichkeit“  war  ein  selten  gebrauchtes  Wort.  Flüsse  wurden  durchwatet;
Berge  wurden  erklommen;  Barbaren  wurden  angegriffen;  stolze  Völker  wurden
bekriegt; Königreiche wurden unterworfen. Keine Mühsal war zu schwer für den mit
Narben bedeckten Veteranen, keine Übermacht zu groß, kein Anfall zu wild, keine
Waffen zu schrecklich. Kaum waren seine Wunden geheilt, so ward er aufs Neue
ins Feld berufen; sein Leben war Kampf; sein Heim das Zelt; seine Mahlzeit war
Plünderung; sein Bett das Schlachtfeld, während des Adlers blutige Krallen jedes
Grab für seinen erschlagenen Körper unnötig machten. Aber später, als Rom die
Herrin der Welt war und die prätorianischen Kohorten den kaiserlichen Purpur an
den Meistbietenden verkaufen konnten, folgten viele den Legionen um ihre Beute
zu teilen.  Es  ist  nicht  anders  heutzutage.  An den Triumphen der  Märtyrer  und
Bekenner teilzunehmen, sind wenige abgeneigt; den allgemeinen Respekt vor der
Religion, welcher das Ergebnis i h r e r  Heiligkeit ist,  zu zeigen, dazu sind selbst
ungöttliche Menschen willig. J e ne  sind uns vorangegangen mit treuen Herzen, sie
stritten tapfer  für  die  Wahrheit,  und falsche Verräter  sind  willig,  ihre  Beute  zu
teilen.



- 160 -

147.

Heuchelei. (4)

euchelei i s t  ve rhängn i s vo l l .

„Das Meteor, wenn es einmal gefallen ist kann nicht wieder angezündet
werden.“ Wenn die, welche einst vor den Augen der religiösen Welt mit dem
Licht  eines  vorgeblichen  Bekenntnisses  funkelten,  in  offene  und  Ärgernis
gebende Sünde fallen, so ist es unmöglich, ihren Glanz zu erneuern. Brecht
das Ei der Heuchelei, wer kann den Schaden wieder gut machen?
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148.

Heuchelei. (5)

euchelei i s t  von  ke i nem Nu t zen .

Brennende  Kohlen  können  unter  dem  prächtigsten  Gewande  nicht
verborgen  werden,  sie  werden  sich  durch  Rauch  und  Flamme  verraten;
ebenso  wenig  können  Lieblingssünden  lange  unter  dem  prahlerischsten
Bekenntnis verborgen bleiben, sie werden sich früher oder später bemerkbar
machen und traurige Löcher in  den Ruf  des Mannes brennen.  Die  Sünde
muss in dem Blut des Heilandes ausgelöscht nicht unter dem Gewande der
Religion verborgen werden.
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149.

Heuchler. (1)

euchler, S ch l e ch t e  Bewegg ründe  de r se l ben .

Seht jenen Adler, wie er sich erhebt! Liebt er das Blau des Äthers oder
strebt er nach dem Verkehr mit den Sternen des Himmels? Durchaus nicht;
solche  hohen  Gründe  haben  kein  Gewicht  für  den  Raubvogel;  und  doch
wundert ihr euch nicht dass er hoch empor schwebt wenn ihr bedenkt, dass
er auf diese Weise einen weitern Gesichtskreis erhält und um so fähiger wird,
für sein Nest zu sorgen. Der Vogel erhebt sich gen Himmel, aber sein Auge
sucht stets die Beute. Kein himmlischer Antrieb ist nötig, seine Liebe zum Blut
genügt  ihn  empor  zu  tragen.  Er  schwingt  sich  nur  auf,  um  sich  mit
grausamen  Stoß  auf  den  Gegenstand  seiner  Wünsche  niederzustürzen.
Wundert euch nicht, dass Menschen mit dem Herzen eines Teufels sich doch
aufschwingen wie Engel: es gibt eine Ursache, welche dies alles erklärt.
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150.

Heuchler. (2)

euchler, su chen  i h ren  e i genen  Vo r t e i l .

Gott ist im Munde des Heuchlers, aber die Welt ist in seinem Herzen,
und diese hofft er durch seinen guten Ruf zu gewinnen. Ich habe von jemand
gelesen, der seinem Könige eine große Summe Geldes bot für die Erlaubnis,
ein oder zweimal am Tage vor ihn zu kommen und nur zu sagen: „Go t t
segne  Eu re  Ma je s t ä t ! “  Der  Fürst  wunderte  sich  über  dies  große
Anerbieten für eine so kleine Gunst und fragte ihn: „Was für einen Vorteil
würde Ihnen dies bringen?“ „O Sire,“ sagte er, „dieses, wenn ich auch nichts
anderes  von Ihren Händen erhalte,  wird  mir  im Lande den Namen eines
großen Günstlings bei Hofe verschaffen, und eine solche Meinung wird mir
mehr einbringen, als der Kauf mir kostet.“

So fördern  einige  dadurch,  dass  sie  sich  den Namen großer  Heiligen
erwerben, ihre weltlichen Interessen, die ihrem ganzen Bekenntnis zu Grunde
liegen.

G u r w a l l
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151.

Heuchler. (3)

euchler, we rden  en tdeck t  be i  nähe re r  P rü f ung .

Wie viele gleichen jenem berühmten Gemälde alter Zeit,  in dem der
Künstler jemanden gemalt hatte, der von ferne ein heiliger Mönch schien,
welcher ein Buch vor sich liegen und seine Hände in Andacht gefaltet hatte
und ganz wie ein Heiliger aussah; aber wenn man nahe zu dem ehrwürdigen
Betrüger kam, fand man,  dass  seine Hände,  obwohl  gefaltet  eine Zitrone
hielten und statt des Buches war eine Punschbowle da, in welche er den Saft
drückte. Etwas zu scheinen, entspricht den Zwecken der Menschen so gut,
dass man sich kaum wundern kann, wenn Heuchler so zahlreich sind wie die
Fliegen in  der  Plage Ägyptens;  doch wenn die  Menschen an den letzten,
großen Gerichtstag dächten, würden sie die Heuchelei verabscheuen.
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152.

Heuchler. (4)

euchler, Ze i t  f ü r  – .

Nach einem erfrischenden Regen, der alle Blumen lächeln macht bis die
Tränentropfen  der  Freude  in  ihren  Augen  stehen,  werdet  ihr  in  euren
Gartenpfaden  überall  schwarze  und  andre  Schnecken  finden.  Diese  Tiere
lagen  verborgen,  bis  der  erquickende  Regen  sie  hervorrief,  sich  ihren
schleimigen Weg zu bahnen nach dem, was sie verzehren können. Auf diese
Art  entwickeln  Erweckungen notwendigerweise  Heuchler,  doch wer  würde
über den Regen klagen um der Schnecken willen, und wer würde spotten
über „Zeiten der Erquickung“, weil Heuchler angeregt werden, ein falsches
Bekenntnis abzulegen, was ihnen ganz fremd ist?
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153.

Heute.

eute.

Der Kaufmann versichert nicht seine Waren, nachdem der Sturm sich
erhoben oder der Telegraph gemeldet hat, dass sein Schiff auf den Grund
gestoßen sei,  sondern er tut es,  während die Sonne scheint  und die Luft
ruhig ist, ehe noch das Schiff den Kai verlassen, oder jedenfalls, ehe es aus
dem Fluss heraus ist. Geht hin und tut desgleichen, lebende, aber sterbende
Menschen! Jetzt ist die angenehme Zeit; heute „nimmt dieser die Sünder an“,
nach  dem  wahren  Zeugnis  seiner  Gegner.  Gott  wartet  auf  uns;  seine
Bedingungen sind noch immer:  „Wer  da will.“  Heute könnt  ihr  ins  Leben
eingehen; morgen mag die Tür geschlossen sein.
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154.

Himmel. (1)

immel, De r  – .

„Wer“, sagt ein alter Theologe, „schilt einen Diener, weil er den ersten
Gang bei einem Festmahl hinwegnimmt, wenn der zweite aus viel größern
Delikatessen besteht?“ Wer kann also Bedauern fühlen, dass diese jetzige
Welt vergeht, wenn er sieht, dass eine ewige Welt der Freude kommt? Der
erste Gang ist  Gnade, aber der zweite ist  Herrlichkeit,  und die ist  so viel
besser, wie die Frucht besser ist als die Blüte.
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155.

Himmel. (2)

immel, D i e  Aus s i c h t  au f  den ,  s t ä r k t .

Ein Mann, Namens Palmer, der zur Zeit der Königin Marie zum Tode
verurteilt war, wurde sehr gebeten zu widerrufen, und ein Freund sagte unter
anderm zu ihm: „Habe Mitleid  mit  deinen goldenen Jahren und lieblichen
Blumen der Jugend, ehe es zu spät ist.“ Seine Antwort war ebenso schön wie
folgerecht – „Ich verlange nach jenen Blumen, die niemals welk werden.“ Als
er  mitten  in  den  Flammen  stand,  ermahnte  er  seine  Gefährten  zur
Beständigkeit, indem er sagte: „Wir werden nicht unser Leben enden in dem
Feuer, sondern es für ein besseres eintauschen; ja, für Kohlen werden wir
Perlen  empfangen.“  So  sehen  wir  klar;  ob  wir  auch  die  elendesten  aller
Menschen sind,  wenn wir  allein  in diesem Leben auf  Christum hoffen,  so
macht uns doch die Aussicht auf ein besseres und dauerhafteres Leben fähig,
alle Leiden und Versuchungen des gegenwärtigen mit heiliger Kühnheit und
Freude zu ertragen.
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156.

Himmel. (3)

immel, D i e  Ho f f nung  au f  den se l ben ,  spo rn t  zum  F l e i ße
an .

Als Julius Cäsar mit seinem Heer nach Rom zog und hörte,  dass der
Senat  und  das  Volk  geflohen  seien,  sagte  er:  „Die  nicht  für  diese  Stadt
kämpfen wollen, für welche Stadt werden die kämpfen?“ Wenn wir uns nicht
um das Himmelreich Mühe geben wollen, um welches Reich werden wir uns
dann Mühe geben?
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157.

Himmel. (4)

immel, h i e r  we rden  nu r  e i nge l a s sen ,  d i e  J e su  g l e i c hen .  

An der Pforte des Himmels steht ein Engel mit dem Auftrage, nur die
einzulassen, welche in ihrem Antlitz dieselben Züge tragen wie der Herr des
Himmels. Hier kommt ein Monarch mit einer Krone auf seinem Haupte. Der
Engel  bezeugt  ihm keine  Ehrfurcht,  sondern  erinnert  ihn  daran,  dass  die
Diademe  der  Erde  im  Himmel  keinen  Wert  haben.  Eine  Anzahl
hervorragender  Männer  kommt,  einige  in  die  Uniform  hoher  Staatsämter
gekleidet,  andere in die Talare der Gelehrsamkeit,  aber diesen wird keine
Ehrerbietung bewiesen; denn ihre Angesichter sind dem Gekreuzigten sehr
unähnlich.  Ein  Mädchen  kommt  vorwärts,  hübsch  und  lieblich,  aber  der
himmlische Wächter sieht in diesem funkelnden Auge und der roten Wange
nicht die Schönheit, die er sucht. Ein berühmter Mann kommt, der Ruhm ist
sein Herold, und der bewundernde Beifall  der Menschheit geht ihm voran;
aber der Engel spricht: „Solcher Beifall mag den Menschenkindern gefallen,
aber  du  hast  kein  Recht  hier  einzugehen.“  Doch  freier  Einlass  wird  stets
denen gewährt, die in der Heiligkeit ihrem Herrn ähnlich gemacht sind. Arm
mögen sie gewesen sein; ungelehrt mögen sie gewesen sein; aber der Engel
lächelt ihnen ein Willkommen zu, wenn er sie anblickt und spricht: „Es ist
wiederum  Christus,  eine  Nachahmung  des  heiligen  Jesuskindes.  Komm
herein, komm herein, ewige Herrlichkeit  ist  dein. Du sollst  im Himmel mit
Christo sitzen, denn du bist ihm ähnlich.“
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158.

Himmel. (5)

immel, Mann i g f a l t i g ke i t  de s se l ben .

Wir können nicht verweilen, um das ganze Verzeichnis zu lesen, aber
die  himmlischen  Freuden  sollen  wie  der  Baum  des  Lebens  im  neuen
Jerusalem  sein,  welcher  zwölferlei  Früchte  trägt  und  sie  jeden  Monat
hervorbringt.  Robert  Hall  pflegte  zu  rufen:  „O,  dass  ich  die  ewige  Ruhe
hätte!“  aber  Wilberforce  seufzte  danach,  in  ununterbrochener  Liebe  zu
weilen.  Hall  war  ein  Mann,  der  viel  litt  –  er  sehnte  sich  nach  Ruhe;
Wilberforce war ein Mann von liebenswürdigem Gemüt, der Gesellschaft und
Gemeinschaft liebte – er suchte nach Liebe. Hall wird seine Ruhe haben und
Wilberforce  seine  Liebe.  Es  sind  Freuden  zur  Rechten  Gottes,  die  dem
geistlichen Geschmack aller derer gefallen werden, die dorthin kommen. Das
himmlische Manna schmeckt, wie es der Eigenart eines jeden zusagt.
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159.

Himmelwärts.

immelwärts.

Mein  Pferd  macht  jedes  mal  die  Rückfahrt  in  kürzerer  Zeit,  als  die
Hinfahrt. Es zieht den Wagen mit frohem Mut, wenn das Gesicht heimwärts
gerichtet  ist.  Sollte  ich  nicht  auch  um  so  freudiger  leiden  sowohl,  wie
arbeiten, weil mein Weg himmelwärts geht und ich auf der Wanderung zu
meines Vaters Hause, dem teuern Heim und Ruheplatz meiner Seele, bin?
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160.

Hoffnung.

offnung.

Es wird  gesagt,  dass  es  in  der  Sprache der  Tamulen kein  Wort  für
Ho f f nung  gibt. Ach, arme Menschen, wenn wir alle solchen Mangel an dem
gesegneten Troste selbst hätten, wie diese Tamulen an dem Wort! Was muss
das Elend der Seelen in der Hölle sein, wenn sie sich an das Wort erinnern,
aber niemals die Hoffnung selber kennen können!
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161.

Hören. (1)

ören. B l oße s ,  i s t  nu t z l o s .

Was für ein Irrtum ist es, wenn wir uns einbilden, dass wir Nutzen für
unsere Seelen daraus ziehen können, wenn wir erst den einen Prediger hören
und dann einen andern! Mehr ist nötig, als ein solches Hören. Ein Rabe mag
von  Käfig  zu  Käfig  fliegen,  aber  dadurch  wird  er  nicht  in  eine  Taube
verwandelt.  Gehe  von  Zimmer  zu  Zimmer  bei  dem königlichen  Fest,  der
Anblick  der  Tische  wird  nie  deinen  Hunger  stillen.  Leser,  die  Wahrheit
persönlich und innerlich zu haben und zu halten; wenn dies nicht geschieht,
so wirst du in deinen Sünden sterben, ob auch zehntausend Stimmen dich
auf den Heilsweg weisen. Schade ist es in der Tat, dass die Mehrzahl der
Hörer bloße Hörer sind,  und wahrscheinlich ebenso wenig in  den Himmel
kommen werden wie die Sitze auf denen sie in der Versammlung der Heiligen
gesessen haben.
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162.

Hören. (2)

ören f ü r  ande re .

Die  Prediger  der  Neger  zeichnen  sich  o  durch  viel  Scharfsinn  und
Mutterwitz aus, sie spitzen nicht nur eine Wahrheit zu, sondern verschärfen
sie mit Widerhaken, so dass sie fest steckt, wenn sie einmal hineingebracht
ist. Einer von ihnen redete einst mit großem Ernst über die verschiedenen
Weisen,  in  denen  die  Menschen  ihre  Seelen  verlieren.  Unter  anderem
bemerkte  er,  dass  die  Menschen  oft  ihre  Seelen  durch  übertriebene
Freigebigkeit verlören. „Was!“ rief er aus, „ihr sagt mir, ihr hättet das nie
zuvor gehört? Ihr meint, Prediger sagen uns oft, wir verlieren unsere Seelen
durch unsre Kargheit und durch Habsucht – aber wer hörte je von einem
Menschen, der sich schadete, indem er nach der andern Seite hin zu weit
ging? Ich will euch sagen wie sie es tun. Sie setzen sich hin und hören die
Predigt, und wenn der Prediger diese oder jene Sünde berührt, so nehmen
sie das nicht für sich, sondern sie geben diesen Teil der Predigt dem einen
Bruder und jenen dem andern. Und so geben sie die ganze Predigt weg, und
sie bringt ihnen keinen Nutzen. Das ist die Art, wie sie ihre Seelen verlieren,
weil sie zu freigebig sind.“

Es ist  sehr viel  Wahrheit  in dieser Bemerkung. Der Mangel  an einem
Gewissen, das die Worte auf sich selbst bezieht, macht, dass vieles von den
besten Predigten wie Regen auf einen Felsen fällt, von dem es bald abläuft;
oder wenn ein wenig sich in einer hohlen Stelle sammelt, so bleibt es still
stehen  und  trocknet  dann  weg,  ohne  einen  Segen  zu  hinterlassen.  Eine
Predigt, wie wahr und kräftig sie auch sei, nützt denen nichts, unter welche
sie  so  stillschweigend  verteilt  wird,  und  der,  welcher  ihre  Schätze  so
vergeudet, wird zuletzt in der Armut und Leere seiner Seele sterben.
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163.

Hören. (3)

ören, s o r g l o se s .

Wir gingen mit dem Fährboot bei Basel mehrere Male über den Fluss
hinüber  und  herüber.  Wir  hatten  keinen  andern  Zweck  in  der  Welt,  als
Vergnügen und Neugierde, die einfache Maschinerie zu beobachten, mittelst
welcher dieselbe Strömung das Boot in entgegengesetzten Richtungen von
Ufer  zu Ufer  treibt.  Für  andere Passagiere war  es Geschäft,  für  uns eine
Unterhaltung. – Unsere Hörer benutzen unsere Predigten fast in derselben
Weise,  wenn sie  aus  müßiger  Neugier  kommen und uns  hören,  um eine
Stunde angenehm zu verbringen. Das, was sie hinüberführen sollte zu einem
besseren Zustand der Seele, gebrauchen sie als ein bloßes Vergnügungsboot,
um auf und ab darin zu segeln, und nach Jahren des Zuhörens haben sie
keinen Fortschritt gemacht. Ach, es mag in ihren Augen eine Unterhaltung
sein, aber es ist Tod in den unsrigen, weil wir wissen, dass es binnen kurzem
Tod für sie sein wird.
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164.

Hörer.

örer.

Jedediah Buxton, der berühmte Bauer, der eine Zahl von neun Ziffern
mit  einer  andern  von  neun  im  Kopfe  multiplizieren  konnte,  wurde  einst
mitgenommen,  um  Garrick  spielen  zu  sehen.  Als  er  nach  seinem  Dorfe
zurückkam, ward er gefragt, wie er über den großen Schauspieler dächte. O,
sagte  er,  das  wisse  er  nicht,  er  habe  nur  einen  Mann  auf  der  Bühne
umhergehen  und  7956  Worte  hersagen  sehen.  Das  war  ein  Mangel  an
Fähigkeit,  das  zu  würdigen,  was  er  sah,  und  die  Ausübung  einer
vorherrschenden  Fähigkeit  bis  zum Ausschluss  jeder  andern.  In  ähnlicher
Weise richten unsre Hörer, wenn es ihnen an den geistlichen Kräften fehlt,
durch welche das Evangelium erkannt wird, ihre Gedanken auf unsre Worte,
Töne, Gebärden oder unser Gesicht und machen Bemerkungen über uns, die
von  einem  geistlichen  Gesichtspunkt  aus  völlig  abgeschmackt  sind.  Wie
vergeblich sind unsere Bemühungen ohne den heiligen Geist!
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165.

Inkonsequenz. (1)

nkonsequenz.

Markus Antonius jochte einst zwei Löwen zusammen und trieb sie durch
die Straßen Roms, aber keine menschliche Kunst kann je den Löwen des
Stammes Juda und den Löwen des  Abgrundes zusammenjochen.  Ich  sah
einmal einen Mann, der versuchte, auf beiden Seiten der Straße zugleich zu
gehen,  aber  er  war  ohne  Zweifel  betrunken;  und  wenn  wir  einen  Mann
sehen, der sich Tag für Tag abmüht, auf beiden Seiten der Straße zu gehen –
auf der schattigen Seite der Sünde und der sonnigen Seite der Heiligkeit,
oder  am  Abend  das  eine  mal  auf  die  glänzenden  Lichter  der  Tugend
zutaumelt und dann wieder zurückschwankt zur Sünde an dunkeln Plätzen,
wo keine Lampe scheint – so sagen wir von ihm: „Er ist in einem geistigen
Rausche“, und fügen hinzu: „Er ist wahnsinnig, und wenn der große Arzt ihn
nicht heilt, so wird sein Wahnsinn ihn ins Verderben führen.“
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166.

Inkonsequenz. (2)

nkonsequenz w i r d  be schön i g t .

„Die  Seide  ist  durch  das  muselmännische  Gesetz  verboten,  als  ein
Exkrement.  Man  umgeht  dieses  Verbot,  indem  man  ein  klein  wenig
Baumwolle damit vermischt.“ In derselben Art wird es nur zu gewöhnlich, bei
sogenannten Volksabenden, die müßigsten Spässe und Abgeschmacktheiten
zu bieten und dann das Ganze mit einem Gesangvers oder mit dem Segen zu
schließen; wobei die Religion zu den Narrenpossen in dem Verhältnis steht,
wie das Brot zu dem Sack in Falstaffs Berechnung. Bilden die Menschen sich
ein,  dass  die  Gesetze  Christi  ebenso  leicht  zu  umgehen  seien  wie
Mohammeds?  Träumen  sie,  dass  „ein  klein  wenig  Baumwolle“  das  ganze
verbotene Gewebe heiligen wird?  Diese  Illustration  kann auf  viele  andere
Weise angewandt werden, außer der, die wir hier angedeutet haben.
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167.

Interesse.

nteresse f ü r  he i l i g e  A rbe i t  mus s  bewah r t  b l e i ben .

Es  ist  von  der  äußersten  Wichtigkeit,  unser  Interesse  für  die  heilige
Arbeit,  die  wir  treiben,  zu  bewahren;  denn in  dem Augenblick,  wo unser
Interesse abnimmt, wird die Arbeit uns ermüdend scheinen. Humboldt sagt,
der  kupferfarbige  Eingeborene  von  Mittelamerika,  der  weit  mehr  als  der
europäische Reisende an die brennende Hitze des Klimas gewöhnt ist, klagt
auf  Reisen doch mehr  darüber,  weil  er  von keinem Interesse  angespornt
wird. Derselbe Indianer, der klagt, wenn er beim Botanisieren eine Schachtel
mit Pflanzen tragen muss, rudert sein Kanu vierzehn oder fünfzehn Stunden
lang gegen den Strom ohne ein Murren laut werden zu lassen, weil er zu
seiner Familie zurückzukommen wünscht. Liebesarbeiten sind leicht. Routine
ist  eine  harte  Herrin.  Liebe  viel,  so  kannst  du  viel  tun!  Unmöglichkeiten
verschwinden, wenn der Eifer glühend ist.
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168.

Kanzel.

anzel.

Clemens  Brentano,  ein  Katholik  und  ein  literarischer  Bekannter  von
Krummacher,  sagte  einst  zu  diesem:  „Bis  ihr  Protestanten  den

Plapperkasten (er meinte die Kanzel) niederreißt oder ihn wenigstens in den
Winkel werft, wo er stehen sollte, ist keine Hoffnung für euch.“ Krummacher
konnte ihm nur antworten: „Es ist  wahr,  dass unser ,Plapperkasten“ euch
Katholiken sehr im Wege steht.“

Die Kanzel ist das Thermophlä des Protestantismus, der Turm der Herde,
das Palladium der Kirche Gottes. Wohl mochte Paulus sein Amt preisen, denn
die Stadt Gottes „blüht durch die Predigt des Wortes.“
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169.

Kenntnis.

enntnis l i e g t  n i c h t  i n  b l oßen  Wor t en .

Ich  hörte  zwei  Männer  auf  der  Wengern-Alp  stundenlang  über  die
Namen der Farnkräuter reden; kein Wort über ihre charakteristischen

Merkmale, ihren Nutzen, ihre Beschaffenheit, sondern ein Mischmasch von
sonderbaren Namen, und weiter nichts. Sie fühlten augenscheinlich, dass sie
ihre  Botanik  zur  Schau  stellten  und  sich  gegenseitig  aufmunterten  durch
abwechselnde Salven von Unsinn. Nun Freund, sie waren ungefähr ebenso
verständig, wie jene Doktrinäre, die immerfort über alles Technische in der
Religion reden, aber nichts von ihrem Geist und ihrer Kraft aus Erfahrung
wissen. Sind wir nicht alle zu geneigt, uns auf diese Weise zu ergötzen? Wer
bloß die Namen nach dem System des Linné kennt,  aber nie eine Blume
gesehen hat,  ist  ebenso  zuverlässig  in  der  Botanik,  wie  in  der  Theologie
derjenige es ist, der weitläufig über Supralapsarianismus reden kann, aber
nie die Liebe Christi in seinem Herzen gekannt hat.



- 183 -

170.

Kinder.

inder z u  l eh ren ,  e r f o r de r t  Beha r r l i c hke i t .

Beim Pflanzen der  Bohnen war  die  alte  Sitte,  drei  in  jedes Loch zu
legen: eine für den Wurm, eine für die Krähe und eine, die leben und

die Ernte hervorbringen sollte. Wenn wir Kinder lehren, so müssen wir „Zeile
auf Zeile, Vorschrift auf Vorschrift“ geben, die Wahrheit, die wir einschärfen
wollen, wiederholen, bis es dem Kinde unmöglich wird, sie zu vergessen. Wir
können die Lektion einmal geben und erwarten, dass sie dem schwachen
Gedächtnis des Kindes entfallen wird; ein zweites mal und darauf rechnen,
dass der Teufel wie ein schlechter Vogel, sie stehlen wird; das dritte mal in
der Hoffnung, dass sie nach unten hin Wurzel fassen und nach oben hin zur
Ehre Gottes Frucht bringen wird.
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171.

Kirche.

irche, D i e ,  i s t  zu  r e i n i gen .

Als Oliver Cromwell im Begriff war, das Parlament aufzulösen, zeigte er
auf den Stab, das Sinnbild der Würde, und rief: „Nehmt dies Spielzeug

weg!“ Wenn Er kommt, der die Kirche reinigen wird, so wird er ungefähr
dasselbe  sagen  von  vielen  geistlichen  Verzierungen,  die  jetzt  in  hohem
Ansehen stehen. Talare und Altäre und Fahnen und gemalte Fenster werden
alle hinausgekehrt werden mit einem: „Nehmt diese Spielzeuge weg!“ Auch
mit  den  rhetorischen  Verschönerungen  und  Philosophien  auf  den  neuern
Kanzeln wird nicht  zarter  verfahren werden.  „Nehmt dies Spielzeug weg,“
wird  das  Zeichen  sein,  das  manche  hochgeschätzte  Torheit  der
immerwährenden Verachtung preisgibt.
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172.

Kleine Dinge.

leine Dinge k önnen  wach sen .

Als  der  Luftballon  erfunden  war,  fragte  ein  sehr  praktischer  Herr
verächtlich  Benjamin  Franklin,  wozu  der  nütze  sei.  Franklin  beantwortete
diese  Frage,  indem  er  eine  andere  tat: „Wozu  nü t z t  e i n
neugebo renes  K i nd?  E s  kann  e i n  Mann  we rden . “  Dieser
Gedanke an große Dinge,  die  aus kleinen Anfängen entstehen,  sollte  uns
veranlassen,  jene  heiligen  Antriebe  auszuführen,  die  zu  gewissen  Zeiten
unsere Seele bewegen. Was tut es, wenn wir selber und unser Werk klein in
Zion  sind,  kann  nicht  der  Herr  die  größten  Erfolge  aus  unbedeutenden
Anfängen hervorgehen lassen? „Wer ist, der diese geringen Tage verachte?“
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173.

Klugheit.

lugheit, S chäd l i c hke i t  de r  f a l s chen .

Jakob der Erste sagte einst von der Rüstung, sie sei eine vortreffliche
Erfindung; denn sie beschützte nicht nur das Leben dessen, der sie trüge,
sondern hinderte ihn auch, jemand anders Schaden zu tun. Ebenso zerstört
jene  übertriebene  Klugheit,  der  sich  einige  Namenschristen  rühmen,  alle
nützliche  Wirksamkeit;  nicht  nur  entgehen  sie  selber  aller  Verfolgung,
sondern sie sind auch nie imstande, einen Hieb zu führen, viel weniger eine
Schlacht zu schlagen für den Herrn Jesum.
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174.

Komme zu Christo.

omme zu Christo a l s  e i n  Sünde r .

In einer der Kohlengruben des nördlichen Englands stürzte der obere
Teil der Grube ein, während eine beträchtliche Anzahl Bergleute unten waren,
und der Schacht war vollständig versperrt. Die, welche in der Grube waren,
versammelten sich an einer Stelle, wo die letzte noch übrige Luft geatmet
werden konnte. Dort saßen sie und sangen und beteten, nachdem die Lichter
ausgegangen waren, weil die Luft unfähig war, die Flamme zu ernähren. Sie
waren in völliger Dunkelheit, aber ein Strahl der Hoffnung heiterte sie auf, als
einer von ihnen sagte, er hätte gehört, es wäre eine Verbindung zwischen
dieser Grube und und einer alten, in der man vor Jahren gearbeitet. Er fügte
hinzu, es sei ein langer Gang, durch den man kommen könnte, wenn man
sich flach auf den Boden lege und dann weiter kröche; er wollte hingehn und
sehen,  ob  es  möglich  wäre.  Der  Gang  war  sehr  lang,  aber  sie  krochen
hindurch und kamen zuletzt ans Licht am Boden des andern Schachtes, und
ihr Leben war gerettet.

Wenn mein jetziger Zugang zu Christo als ein Heiliger durch Zweifel und
Befürchtungen versperrt ist, wenn ich nicht zu dem Schacht gehen und das
Licht von dem Angesicht meines Vaters sehen kann, so ist  noch ein alter
Schacht da, der altmodische Weg, den Sünder vor alters gegangen sind, den
arme Diebe gehen, den Huren gehen. Ich will ihn entlang kriechen, gering
und  demütig;  ich  will  mich  ganz  auf  den  Boden  legen.  Ich  will  mich
demütigen, bis ich meinen Herrn sehe, und rufen: „Vater, ich bin nicht wert,
dass ich dein Sohn heiße, mache mich als einen deiner Tagelöhner, wenn ich
nur in deinem Hause wohnen darf.“ In unserem schlimmsten Zustande der
Verzagtheit dürfen wir immer zu Jesu als Sünder kommen. „Jesus Christus ist
in die Welt gekommen die Sünder selig zu machen.“ Erinnere dich hieran, so
kannst du Hoffnung haben.
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175.

Konsequenz. (1)

onsequenz.

Milton entschuldigt Oliver Cromwells Mangel an Fleiß beim Studieren in
seiner Jugend so: „Es geziemte der Hand, die an den Gebrauch der Waffen
gewöhnt  und  durch  Strenge  gehärtet  werden  sollte,  nicht,  weich  in
literarischer  Gemächlichkeit  zu  werden;  jenem  rechten  Arm,  der  bald
Donnerkeile schleudern sollte unter die Adler, die mit der Sonne wetteifern,
geziemte  es  nicht,  sanft  eingewickelt  zu  werden  unter  den  Vögeln  von
Athen.“

Fleischliche Gemächlichkeit und weltliche Weisheit sind nicht geziemend
dem  Krieger  Jesu  Christi.  Er  hat  zu  kämpfen  gegen  Fürstentümer  und
Gewalten, und bedarf strengerer Eigenschaften, als der, welche in dem Auge
der Mode funkeln oder den Hals der Eleganz zieren.
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176.

Konsequenz. (2)

onsequenz.

„Ich werde die Sonntagsschule nicht mehr besuchen,“ sagte ein kleines
Mädchen  zu  einem  andern  in  ihrer  Klasse.  „Warum  nicht?“  fragte  die
Freundin. „Weil meine Mutter mich zur Tanzstunde schicken will, und ich es
für  sehr  inkonsequent  halte,  beide  zur  selben  Zeit  zu  besuchen.“  Kinder
werden sicher nachdenken, wenn ihre Eltern es nicht tun. „Führe uns nicht in
Versuchung,“  mögen  Kinder  beten;  denn  werden  sie  nicht  oft  dahinein
geführt?
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177.

Kraft.

raft, Uns re ,  so l l  un s rem  Tage  g l e i c h  se i n .

Wenn der Herr seinen Knechten ein außergewöhnliches Werk aufgibt,
so gibt er ihnen außergewöhnliche Kraft; oder wenn er ihnen ungewöhnliches
Leiden auferlegt, so gibt er ihnen ungewöhnliche Geduld! Wenn wir uns in
Krieg  einlassen  mit  irgend  einem  unbedeutenden  neuseeländischen
Häuptling,  so  erwarten  unsere  Truppen,  dass  die  Kosten  dafür  bestritten
werden,  und  demgemäß  zahlen  wir  ihnen  Geld  zu  Tausenden,  wie  ihre
Ausgaben es verlangen; aber wenn ein Heer gegen einen grimmen Herrscher
in einem unbekannten Lande zieht,  der unsere Flagge beschimpft  hat,  so
zahlen  wir,  wie  wir  auf  unsere  Kosten  gelernt  haben,  nicht  Tausende,
sondern  Millionen.  Ebenso  wird  Gott,  wenn  er  uns  zu  gewöhnlichen
Prüfungen beruft, die Kosten unseres Krieges mit Tausenden bezahlen, aber
wenn  er  uns  einen  ungewöhnlichen  Kampf  mit  einem  furchtbaren  Feind
befiehlt,  so wird er die Ausgaben, die unser Krieg erfordert, mit Millionen
decken nach dem Reichtum seiner Gnade, welche uns reichlich widerfahren
ist durch Christum Jesum.
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178.

Krieg.

rieg, ge i s t l i c h  e r .  Auf der Straße von Bellinzona nach Lugano, auf
dem Monte Cenere begegneten wir einer Schar Soldaten, die in dem
Walde auf dem Berge stationiert waren; wir hörten, dass sie von der

italienischen Regierung dorthin  geschickt  seien,  weil  eine  Anzahl  Banditen
unverschämt genug gewesen waren, die Post zu berauben. Wir fühlten uns
um so sicherer,  nun wir  wussten,  dass die  Beschützer  so nahe zur Hand
waren.  Soldaten  sind  nötig,  wo  Räuber  die  Gegend  unsicher  machen;
niemand rät, die Freibeuter in Ruhe zu lassen. Gelegentlich werden wir von
Liebhabern  der  Ruhe  gefragt,  warum wir  unsere  Schwerter  so  oft  gegen
Ritualisten  und  andere  romanisierende  Parteien  ziehen:  ist  es  nicht  eine
genügende Antwort, dass wir Krieger des Königs aller Könige sind, und dass
diese  verräterischen  Diebe  nicht  nur  den  Untertanen  des  Königs  das
Evangelium rauben,  sondern dem König selber seine Ehre? Unsre Kirchen
bedürfen gerade jetzt einer starken Schar kühner und fähiger Kämpfer, die
sich damit beschäftigen, solche Räuber durch treues Predigen zu verfolgen
und sie an den Galgen der Verachtung zu hängen.

Verflucht ist der, welcher das Werk des Herrn in dieser Sache trügerisch
tut zu dieser ernsten Zeit, wo die Seelen der Menschen zu Grunde gerichtet
werden und Christi Name verunehrt wird. Krieger des Kreuzes! Zielt gut und
legt gute Rechenschaft über die Feinde ab.
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179.

Kühnheit.

ühnheit, He i l i ge ,  i s t  ve r t r äg l i c h  m i t  dem Evange l i um .

Heilige  Kühnheit  ehrt  das  Evangelium.  In  den  alten  Zeiten,  wo
orientalische Despoten so ziemlich tun konnten, was sie wollten, erwarteten
sie, dass alle Gesandten aus dem Abendland ihren Mund in den Staub legen
sollten, wenn es ihnen erlaubt wurde, vor „Seinem himmlischen Glanze, dem
Bruder  der  Sonne  und  dem  Vetter  des  Mondes“  zu  erscheinen.  Gewisse
geldliebende Handelsleute ließen sich dies alles gefallen und aßen Staub so
bereitwillig wie Reptilien; aber als England seine Gesandten dorthin schickte,
standen  die  kühnen  Inselbewohner  ganz  aufrecht.  Man  sagte  ihnen,  sie
könnten den Anblick des Bruders der Sonne und des Vetters des Mondes
nicht genießen, ohne dass sie auf ihre Hände und Knie niederfielen. „Nun
wohl,“ sagten die Engländer, „wir wollen uns diesen Luxus versagen; aber
erzählt Seiner himmlischen Klarheit, dass Seine Hoheit wahrscheinlich binnen
kurzem unsere Kanonen vor den Pforten Seines Palastes hören wird, und
dass ihr Donner nicht so ganz harmlos ist, als das Gurren der Tauben Seiner
Hoheit.

Als man sah, dass Gesandte der britischen Krone keine Bittsteller seien,
stieg unser Land in der  Achtung der  orientalischen Völker.  Es muss ganz
ebenso mit  dem Kreuze Christi  sein.  Unsre  Feigheit  hat  dem Christentum
Verachtung zugezogen. Jesus war demütig,  und seine Diener dürfen nicht
stolz sein; aber Jesus war niemals niedrig oder feig, und seine Diener dürfen
es auch nicht sein. Es gab keinen mutigeren Mann als Christus auf Erden. Er
konnte sich herablassen, um eine Seele zu erretten; aber er wollte sich nicht
herablassen zu irgend etwas, wodurch seinem Charakter eine Blöße gegeben
oder Wahrheit  und Gerechtigkeit  beleidigt  worden wären.  Das Evangelium
kühn  predigen  heißt,  es  verkünden,  wie  eine  solche  Botschaft  verkündet
werden sollte.  Erröten,  von einem sterbenden Heilande zu  predigen? Uns
entschuldigen,  weil  wir  von dem Sohne Gottes  reden,  der  sich  herabließ,
Mensch zu werden, damit er uns von aller Missetat erlöse? N i ema l s !  O, bei
der  Gnade  Gottes,  lasst  uns  beschließen  mit  Paulus  „desto  kühner“  zu
werden,  damit  das  Evangelium  noch  völliger  gepredigt  werde  vor  allen
Klassen der Menschen.
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180.

Kürze.

ürze.

Dr.  Cotton  Mather  schrieb  über  die  Tür  seines  Studierzimmers  mit
großen Buchstaben: Se i  ku r z .  Die, welche Prediger besuchen, täten gut,
sich dies zu merken, wie auch Brüder, die bei den Betstunden lange beten;
Sonntagsschullehrer in all ihren Andachtsübungen und Ansprachen; Redner
bei öffentlichen Versammlungen, die nichts zu sagen haben; und Prediger,
die Anlage zur Langweiligkeit haben.
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181.

Leben. (1)

eben de s  G l äub i gen  i s t  i n t e re s san t .

Ich hörte einen Herrn versichern, er könne fast jede beliebige Zahl von
Meilen gehen, wenn die Umgebung schön wäre; aber er fügte hinzu: „Wenn
sie flach und uninteressant ist, wie müde wird man!“ Was für eine Umgebung
entzückt den christlichen Pilger? Die hohen Berge der Vorherbestimmung, das
große Meer der Vorsehung, die Felsen der sichern Verheißung, die grünen
Felder der Offenbarung, der Strom, der die Stadt Gottes fröhlich macht, alles
dies macht die Umgebung des Christen aus, und bei jedem Schritt bieten sich
neue Erhabenheiten seinem Blicke dar.
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182.

Leben. (2)

eben, Das  –  e i n  Wrack .

Wenn man die  Themse  hinunter  segelt,  so  sieht  man zuweilen  eine
grüne, zerrissene Flagge, mit dem Worte Wrack  darauf im Winde flattern
über einem Stück von einem Mast oder dem Schornstein eines Dampfschiffes,
der grade eben über dem Wasser sichtbar ist. Ach! wie manches Leben kann
so bezeichnet werden, und wie nötig wäre es, dass es mit dieser Aufschrift
versehen  würde,  damit  es  sich  nicht  für  andere  verderblich  erweise!  Der
Liederliche,  der  Selbstgerechte,  der  Verschwender,  der  Geizige,  der
Abtrünnige,  der  Trunkenbold:  wie  weislich  könnte  die  Flagge  über  solche
aufgesteckt werden; denn jeder von ihnen ist ein Wrack !
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183.

Leben. (3)

eben, Das ,  e rk l ä r t  d i e  Re l i g i on .

Eine Dame aus unsrer Reisegesellschaft wollte gern etwas Fliederwasser
für ihr Gesicht, das von der Sonne sehr litt. Es war in der italienischen Stadt
Varallo, und ich konnte kein Wort italienisch. Ich ging in eine Apotheke und
betrachtete die Fächer und die Flaschen, aber das Ergebnis war „nil.“ Da kam
mir ein glücklicher Gedanke: ich wollte an den Fluss gehen und versuchen,
einige Fliederblumen zu pflücken; denn der Baum stand grade in Blüte. Die
Suche hatte Erfolg, die Blumen wurden dem Apotheker gezeigt und er gab
den Extrakt. – Wenn ihr nicht in Worten sagen könnt, was wahre Religion ist,
so stellt sie in euren Handlungen dar. Zeigt durch euer Leben, was die Gnade
tun kann. Keine Sprache der Welt ist so beredt wie ein heiliges Leben. Die
Menschen mögen bezweifeln, was ihr sagt, aber sie werden glauben, was ihr
sagt, aber sie werden glauben, was ihr tut.
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184.

Leben. (4)

eben, Das ,  i n  Be zug  au f  da s  Z i e l  be t r a ch t e t .

Der Weg ist gut, sagt Chrysostomus, wenn er zu einem Feste führt, ob
er  auch  ein  dunkler  und  schmaler  Heckenweg  ist;  wenn  er  zu  einer
Hinrichtung führt, ist er nicht gut, ob er auch die schönste Straße der Stadt
ist.

Non qua sed quo: nicht der Weg, sondern das Ziel ist hauptsächlich zu
betrachten.
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185.

Leben. (5)

eben, da s  ve rbo rgene .

Wenn  man  bei  den  Telegraphendrähten  steht,  kann  man  oft  das
geheimnisvolle Klagen und Seufzen der Winde zwischen ihnen hören, gleich
den Tönen einer Äolsharfe, aber man weiß nichts von der Botschaft, welche
die Drähte entlang zuckt. Freudig mag die innere Sprache dieser Drähte sein,
rasch wie der Blitz, weitreichend und bedeutungsvoll, aber ein Fremder weiß
nichts davon. Passendes Sinnbild von dem innern Leben eines Gläubigen; die
Menschen hören die Klagetöne, die uns durch äußere Umstände ausgepresst
werden, aber die Botschaft des himmlischen Friedens, der göttliche Verkehr
mit einem bessern Lande, die raschen Herzensschläge der Wünsche, die vom
Himmel stammen, können sie nicht wahrnehmen: die Fleischlichen sehen nur
den äußern Menschen, aber das mit Christo in Gott verborgene Leben kann
Fleisch und Blut nicht wahrnehmen.
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186.

Leben. (6)

eben, i s t  da s ,  was  dem Sünde r  No t  t u t .

Wir  besahen  zwei  Paläste  in  Venedig  und  empfanden  recht  den
Gegensatz  von  Leben  und  Tod.  Der  erste  war  von  einer  adligen  Familie
bewohnt, die Freude daran hatte, ihn in gutem Stande zu erhalten, mit neuen
Kunstwerken zu schmücken und ihn in der prachtvollsten Weise zu möblieren.
Alles  war  frisch,  schön,  glänzend  und  reizend.  Von  dem  mit  Mosaik
ausgelegten Fußboden des Saales sah man empor zu der Decke, die glänzte
von den Bildern, die der Pinsel des Künstlers dort geschaffen hatte, und in
jedem  Zimmer  war  man  von  Gemälden,  Statuen,  Tapisserien  und  vielen
andern reichen Sachen umgeben. – Der andere Palast war auch einer mit
Marmorsäulen und Schnitzwerk, aber die Steine lösten sich, und die Säulen
neigten sich, Gras wuchs in den Sälen, und durch das Dach drang der Regen,
Verwüstung und Verödung war da, und doch war der Palast in seinem Baustil
ebenso edel wie der andere. So sind, wenn Gott in einem Menschen wohnt,
alle seine Kräfte und Fähigkeiten hell von einem heiligen Licht, und Freude
und Friede und Schönheit schmücken ihn; aber wenn der heilige Geist weicht,
so wird das leere und verlassene Herz eine Ruine, die überall verfällt und in
der ach! nur zu oft die Dämonen des Lasters und der Missetat hausen.
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187.

Leben. (7)

eben, D i e  Mach t  e i ne s  e rn s t en  – .

Die  obern  Galerien  in  Versailles  sind  voll  Porträts,  von  denen  viele
ungemein alt und wertvoll sind. Da sind die Bilder der größten Männer aller
Länder und Zeiten; von den besten Künstlern verfertigt. Dennoch wandern
die meisten Besucher mit wenig oder gar keinem Interesse durch die Räume;
nachdem sie ein paar der bedeutendsten Bilder in Augenschein genommen,
eilen sie durch die Reihe der Zimmer und gehen in die untern Räume hinab.
Beobachtet die Veränderung, wenn die Besucher zu schönen Gemälden, wie
denen des Horace Vernet kommen, wo die Männer und Frauen nicht untätige
Porträts sind, sondern in Tätigkeit begriffen. Dort wird der Krieger, an dem
man oben ohne Beachtung vorüberging, gesehen, wie er sich den Weg zum
Ruhm über Haufen von Erschlagenen haut, oder man sieht den Staatsmann,
wie er eine gewichtige Rede vor einer Versammlung von Prinzen und Großen
des Reichs hält. Nicht die Menschen, sondern ihre Handlungen, ziehen die
Aufmerksamkeit an sich. Porträts haben keinen Reiz, wenn ihnen Gemälde
von  interessanten  Taten  gegenübergestellt  werden.  Im  Grunde  also,  wir
mögen sein, wer oder was wir wollen, müssen wir uns anstrengen, sonst sind
wir nichts, bloße Späne in der Suppe, vergessene Muscheln am Ufer. Wenn
wir  Eindruck  machen  wollen,  so  müssen  wir  handeln.  Die  Würde  des
Stillestehens wird nie den Preis gewinnen, wir müssen darum laufen. Unser
Einfluss  auf  unsre Zeit  wird hauptsächlich davon herrühren,  dass wir  den
Willen  Gottes  tun  oder  leiden,  nicht  von  unserm  Amt  oder  von  unserer
Person.  Leben,  ernstes  Leben,  Leben  für  Gott,  dies  wird  auf  unsre  Zeit
einwirken;  aber  bloße,  untätige  und  leidenschaftslose  Regelmäßigkeit  und
Wohlanständigkeit wird gänzlich unwirksam sein.
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188.

Lebens.

ebens, Ungew i s she i t  de s  – .

„Es ist  mit  dem Leben der meisten Menschen wie mit  dem Sand in
einem trügerischen  Stundenglas;  es  scheint  viel  mehr  da  zu  sein,  als  in
Wirklichkeit da ist, weil er an den Seiten sich erhebt, während die Mitte leer
und hohl ist, so dass, wenn er rasch niedersinkt, eine Viertelstunde in einem
Moment vorüber ist. So irren sich viele Menschen in ihrer Berechnung, sie
zählen auf siebzig Jahre das Leben eines Menschen, weil ihr Körper gesund
und stark scheint. Ach! ihre Gesundheit mag hohl sein, es mag im Innern,
ihnen unbekannt, eine Schwäche und ein Gebrechen sein, so dass der Tod
sie plötzlich überraschen kann und sie niedergemäht werden wie das Gras.“
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189.

Leben. (8)

eben, Übe rb l i c k  übe r  da s  – .

Hier ist eine gute, prüfende Frage, die ein Mensch sich selbst vorlegen
kann,  wenn  er  sein  vergangnes  Leben  überblickt: „Habe  i c h  i n  den
Schnee  ge sch r i eben? “  Wird mein Lebenswerk den Lauf der Jahre und
die Gärung des Wechsels überdauern? Ist irgend etwas Unsterbliches darin
gewesen,  was  den  baldigen  Untergang  aller  Dinge  unter  dem  Mond
überleben wird? Knaben schreiben ihre Namen mit großen Buchstaben in den
Schnee, und mit dem Tau am andern Morgen verschwindet die Schrift; wird
es so mit meinem Werke sein oder wird die Schrift, welche ich eingegraben
habe, die ehernen Tafeln der Geschichte überdauern? Habe  i c h  i n  den
Schnee  ge sch r i eben?
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190.

Lehren. (1)

ehren, f a l s che .

Die  Schafe  haben  keine  größeren  Feinde,  als  die  wilden  Hunde.  In
einigen Gegenden waren keine Schafe mehr zu finden, weil diese grimmigen
Tiere die Herden ganz aufgefressen hatten. Die Kirche hat nie schlimmere
Feinde  gehabt  als  falsche  Lehrer;  Ungläubige  und  Verfolger  tun  ihr  nur
geringen  Schaden,  aber  ihre  ketzerischen  Prediger  sind  wie  Abendwölfe
gewesen.
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191.

Lehren. (2)

ehren, Gedoppe l t e  Na tu r  de r se l ben .

Zuerst  zur  Rechten,dann  zur  Linken  ging  die  Straße  stets  bergauf,
wandte sich aber immer, und so waren wir imstande, in leichten Märschen
den Gipfel des Passes zu erreichen; eine grade Linie wäre kürzer gewesen für
den Flügel des Adlers, aber kein menschlicher Fuß hätte ihr folgen können.
Niemand  nannte  uns  inkonsequent,  weil  wir  uns  so  umherdrehten;  wir
blieben auf der Straße, und niemand konnte klagen.

Wenn wir  aufrichtig  wünschen die  Höhen der  göttlichen  Wahrheit  zu
gewinnen, so werden wir manchen Zickzack auf dem Wege finden: hier wird
die göttliche Unumschränktheit in all ihrer erhabenen Größe uns vor Augen
stehn, und dann werden wir uns wenn dein der entgegengesetzten Richtung
zu den drohenden Gipfeln der menschlichen Verantwortlichkeit. Was tut es,
wenn  wir  inkonsequent  erscheinen,  so  lang  wir  auf  dem  Hochwege  der
Schrift  bleiben,  die  unser  einziger  sichrer  Weg  zur  Erkenntnis  ist!  Engel
mögen  vielleicht  systematische  Theologen  sein;  für  Menschen  sollte  es
genügen, dem Worte Gottes zu folgen, mögen dessen Lehren sich winden,
wie sie wollen.
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192.

Lehren. (3)

ehren, Gehe imn i s vo l l e ,  s i n d  zu  g l auben .

Jene ungeheuren Steine, die im Storotal in Tirol liegen, sind von einem
Granit,  der  in  der  Nachbarschaft  unbekannt  ist;  sie  müssen  aus  großer
Entfernung hergekommen sein.  Nun mag es schwer sein zu erklären,  auf
welche Art sie in das Tal gekommen sind, aber es wäre abgeschmackt, zu
leugnen, dass sie da sind. Ganz unerklärbar ist die Tatsache, aber eine sehr
starke und unbiegsame Tatsache ist es, denn sie liegen da, groß wie Häuser,
und doch etwas ganz Fremdartiges in dem Lande.

Es  gibt  Wahrheiten  in  der  Schrift,  die  uns  in  Verwirrung  setzen,  wir
können ihr Verhältnis zu andern Teilen der Offenbarung nicht verstehen, sie
sind Geheimnisse, anscheinend dem Geiste anderer Schriftstellen fremd. Was
dann? Gesetzt, wir können sie nicht erklären, das ändert nicht die Tatsache,
dass sie da sind, und es würde große Torheit sein, ihr Dasein zu leugnen,
weil sie uns in Verwirrung setzen. Lasst uns lieber Raum machen für einen
anbetenden Glauben, wo die Vernunft in Staunen verloren ist.
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193.

Lehren. (4)

ehren, s i nd  n i c h t  zum  S t r e i t en .

Ein ungeheures Stück Felsen von einer nahen Klippe fiel auf eine ebene
Fläche  eines  Hügels  drunten,  auf  der  die  Gärten  und  Weinberge  zweier
Bauern lagen. Es bedeckte einen Teil von dem Eigentum eines jeden und es
war nicht leicht zu entscheiden, wem der unerwartete Besuch gehöre; aber
die  ehrlichen  Landleute  beschlossen  weislich,  anstatt  die  Herren
Rechtsgelehrten mit ihrem Streite zu bemühen, denselben dadurch zu enden,
dass jeder  die  Hälfte  von dem Felsen,  die  auf  seinem eignen Grund und
Boden  lag,  aushöhlte  und  das  Ganze  ward  in  zwei  nützliche  Hütten  mit
gemütlichen Zimmern und Kellern für ihren kleinen Weinvorrat verwandelt,
und da wohnen sie nun mit ihren Familien.

In  solcher  Art  werden  weise  Leute  mit  den  großen  Lehren  des
Evangeliums  verfahren;  sie  werden  sie  nicht  zum  Gegenstand  zornigen
Streites machen, sondern Nutzen daraus ziehen. Über eine Lehre streiten ist
traurige  Zeitverschwendung, aber  in  ruhigem Genusse derselben leben ist
wahre Weisheit.
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194.

Lehren. (5)

ehren, u l t r a ca l v i n i s t i s che .

Griffiths sagt,  dass Reisende in der Türkei  Opiumküchelchen bei  sich
tragen,  die  den Stempel  tragen „masch Allah,“  die  Gabe Gottes.  Zu viele
Predigten sind grade solche Küchelchen. Die Gnade wird gepredigt, aber die
Pflicht  geleugnet.  Die göttliche Vorherbestimmung wird gerühmt,  aber die
menschliche  Verantwortlichkeit  verworfen.  Solche  Lehre  sollte  als  giftig
gemieden  werden,  aber  die,  welche  durch  den  Gebrauch  an  dies
Beruhigungsmittel  gewöhnt  sind,  verdammen  alles  andre  Predigen  und
rühmen  ihre  Opiumküchelchen  der  hohen  Lehre  als  die  Wahrheit,  die
kostbare Gabe Gottes. Es steht zu fürchten, dass diese Mohnsaftlehre viele
Seelen in Schlaf gebracht hat, die in der Hölle aufwachen werden.
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195.

Lehren von der Gnade.

ehren von der Gnade.

Unsre Vorfahren liebten es sehr, ihre Pflanzen zu beschneiden und ihre
Blumen in sonderbaren und grotesken Formen zu ziehen, so dass wir von
großen Kanonen lesen, die aus Rosmarin und wilden Rosen bestanden. Der
würde sehr töricht gewesen sein, der vor Kanonen gezittert hätte, aus denen
nur  Blumen  und  süßer  Wohlgeruch  hervorschossen.  Möge  der  arme
Zitternde,  der  aufrichtig  Jesum sucht,  versichert  sein,  dass  die  scheinbar
schrecklichen Lehren von der Erwählung und Vorherbestimmung durchaus
nicht furchtbarer, ja noch weit süßer duftend sind.
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196.

Leib und Seele.

eib und Seele.

„Zweierlei vertraut ein Herr der Sorge eines Dieners an, das Kind und
die Kleider des Kindes,“ sagte jemand. Es wird eine armselige Entschuldigung
sein, wenn der Diener bei der Rückkehr seines Herrn sagt: „Herr, hier sind
alle Kleider des Kindes, sauber und nett, aber das Kind ist verloren!“ Ganz
ähnlich ist die Rechenschaft, die viele am jüngsten Tage Gott von ihrer Seele
und  ihrem  Leibe  geben  werden.  „Herr,  hier  ist  mein  Leib;  ich  war  sehr
dankbar dafür; ich vernachlässigte nichts, das zu seiner Zufriedenheit  und
Wohlfahrt gehörte; aber was meine Seele anlangt, die ist verloren und auf
ewig verworfen. Ich wandte wenig Sorge und Nachdenken daran.“

F l a v e l
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197.

Leiden. (1)

eiden, F römmigke i t  w i r d  un t e r  dense l ben  genäh r t .

„Die Fichte, die sich fast immer in der Nähe von wüsten Stätten der
Unordnung  findet,  bringt  Elemente  der  Ordnung  und  Genauigkeit  in  sie
hinein. Bäume der Ebene mögen sich nach dieser oder jener Seite hin neigen,
obwohl  es  nur  ein  Wiesenwind  ist,  der  sie  beugt  oder  eine  Anhöhe  mit
Schlüsselblumen,  über  die  ihr  Stamm  sich  lehnt.  Aber  lasst  Sturm  und
Lawinen  ihr  Schlimmstes  tun,  und  lasst  die  Fichte  nur  den  Rand  eines
senkrechten  Abgrundes  finden,  an  den  sie  sich  halten  kann,  so  wird  sie
dennoch grade wachsen. Legt eine Messrute von dem letzten Sprössling den
Stamm hinunter, sie wird auf den Mittelpunkt der Erde hinweisen, so lange
der  Baum  lebt.“  Unter  den  schwersten  Leiden  werden  gewöhnlich  die
geradesten und aufrichtigsten Christen herangebildet. Das göttliche Leben in
ihrem Innern triumphiert so über jede Schwierigkeit, dass diese Menschen
vor allen andern wahr und gerade werden. Was für ein edler Anblick ist ein
Mann, den nichts ablenken kann, ein fester, entschiedener Diener Gottes, der
Orkanen von Versuchungen Trotz bietet!
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198.

Leiden. (2)

eiden, f üh ren  zu r  Bekeh rung .

Augustinus  sagt,  sein  Gott  wäre  „barmherzig  strenge“  gegen  ihn
gewesen, indem er ihm alle seine unerlaubten Freuden mit einer sehr bittern
Mischung besprengte, „damit er ungemischte Freuden suche.“
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199.

Leiden. (3)

eiden, nehmen  zu  m i t  uns re r  K ra f t .

„Mir wurden,“ sagte Latimer, indem er die Art beschreibt, wie sein Vater
ihn erzogen, „meine Bogen gekauft, meinem Alter und meiner Kraft gemäß;
als ich in beiden zunahm, wurden meine Bogen größer und immer größer
gemacht.“  So  wachsen  Knaben  zu  Armbrustschützen  auf  und  durch  eine
ähnliche Vermehrung ihrer Kraft in den Leiden werden Christen zu Veteranen
in dem Heer des Herrn.

Die Trübsal, welche für ein Kindlein in der Gnade angemessen ist, würde
dem jungen Mann wenig dienen, und sogar der völlig entwickelte Mann hat
schwerere Leiden nötig, wenn seine Kraft gewachsen ist. Gott als ein weiser
Vater erzieht uns weislich, und macht unsere Arbeit und unser Leiden größer,
je  mehr  wir  fähig  sind,  zu  tragen.  Wie  Knaben  sich  freuen,  als  Männer
behandelt zu werden, so wollen wir uns unsrer schwerern Trübsale freuen,
denn hier ist Männerarbeit für uns und mit Gottes Hilfe wollen wir nicht davor
zurückschrecken.
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200.

Leiden. (4)

eiden, Nu t zen  de r se l ben .

Zwei  Samenkörner  liegen  vor  uns  –  das  eine  wird  von  der  Sonne
gewärmt, das andere fällt aus des Sämanns Hand in die kalte dunkle Erde
und  liegt  dort  unter  dem  Boden  begraben.  Der  Same,  der  sich  im
Mittagsstrahl sonnt, mag sich des Lichtes erfreuen, aber er kann leicht vom
Vogel verzehrt werden; und sicherlich kann nichts danach kommen, wie lang
er  auch  über  der  Erde  bleiben  mag;  aber  der  andere  Same,  unter  den
Erdschollen in einem feuchten, finstern Grabe verborgen, schwillt  bald an,
keimt,  sprengt  seine  Hilfe,  lockert  das  Erdreich,  sprießt  als  grüner  Halm
empor,  knospet,  blüht,  wird  eine  Blume,  strömt  Wohlgeruch  aus  und
verbreitet ihn auf den Flügeln jedes Windes. Weit besser für den Samen, in
die Erde zu kommen und zu sterben,  als  im Sonnenschein zu liegen und
keine Frucht hervorzubringen; und ebenso soll für dich die Zukunft mit ihren
Leiden  wie  das  Säen  in  ein  fruchtbares  Land  sein;  Tränen  werden  dich
befeuchten, die Gnade wird in dir vermehrt werden, und du wirst aufwachsen
in der Ähnlichkeit deines Herrn zur vollkommnen Heiligkeit, und eine solche
Blume  Gottes,  von  ihm  selbst  gepflanzt,  werden,  dass  selbst  Engel  sich
freuen werden, auf dich zu blicken an dem Tage, wo du in den himmlischen
Boden verpflanzt wirst.
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201.

Leiden. (5)

eiden, s i nd  no twend i g .

Indem er von einem norwegischen Sommer spricht, sagt H. Macmillan:
„Das lange Tageslicht ist dem Wachstum der Vegetation sehr günstig, da die
Pflanzen in dem kurzen, aber heißen Sommer sowohl bei Nacht wie bei Tage
wachsen.  Aber  der  Reiz  eines  beständigen  Sonnenlichtes  ist  besonders
anstrengend für das Nervensystem derer, die nicht daran gewöhnt sind. Es
hindert die gehörige Ruhe und verbannt den Schlaf. Ich fühlte nie zuvor, wie
nötig  die  Dunkelheit  für  die  Wohlfahrt  unsrer  Körper  und  Seelen  ist.  Ich
sehnte mich nach der Nacht, aber je weiter nach Norden wir gingen, desto
weiter flohen wir von ihr, bis endlich, als wir den nördlichsten Punkt unsrer
Reise erreichten, die Sonne nur auf eine und eine halbe Stunde unterging.
Folglich kühlte die Hitze des Tages nie ab und nahm zu, bis sie zuletzt fast
unerträglich ward. Wahrlich, zu einem sehr weisen und wohltätigen Zwecke
machte Gott das Licht und schuf die Finsternis. „Es ist das Licht süß und den
Augen lieblich, die Sonne zu sehen.“ Aber die Finsternis ist auch süß, sie ist
die Mutter des „freundlichen Wiederherstellers der Natur, des balsamischen
Schlafes,“ und wenn sie nicht ihre Vorhänge leise um uns zieht, will das müde
Augenlid sich nicht schließen und die abgematteten Nerven wollen sich nicht
zu erquickender Ruhe besänftigen lassen. Nicht ehe der ewige Tag anbricht
und die Schatten hinwegfliehen und der Herr selbst unser Licht sein wird und
unser Gott  unsre Herrlichkeit  können wir die Wolke in dem Sonnenschein
entbehren, den Schatten des Schmerzes in dem hellen Licht der Freude und
den Vorhang der Nacht, damit der Schlaf „den Gott seinen Freunden gibt,“
ein tieferer werde.

H u g h  M a c m i l l a n .
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202.

Leiden. (6)

eiden, s i nd  Ze i chen  de r  gö t t l i c hen  L i ebe .

Rasen,  die  wir  in  dem besten Zustande  erhalten  wollen,  werden oft
gemäht; das Gras hat kaum Ruhe vor der Sichel.  Draußen in den Wiesen
findet kein so häufiges Schneiden statt, sie werden nur ein- oder zweimal im
Jahre gemäht. Ebenso mit uns: je näher wir Gott sind, und je mehr er auf
uns acht hat, desto mehr Leiden werden wir haben. Gott sehr lieb sein, das
bringt keinen geringen Grad von Züchtigung mit sich.
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203.

Licht.

icht w i r d  von  den  Bösen  ve rab scheu t .

Als eine schmutzige Hausmagd gescholten ward wegen der Unordnung
in den Zimmern, rief sie aus: „Ich bin sicher, die Zimmer wären rein genug,
wenn nicht diese hässliche Sonne wäre, die immer alle schmutzigen Winkel
zeigt. So schmähen Menschen das Evangelium, weil es ihre eigene Sünde
enthüllt. So stellen sie sich jeder Bewegung für Reformation in Kirche und
Staat entgegen und schreiben ihr alles mögliche Unheil zu, als wenn sie die
Übel erzeugte, die sie ans Licht bringt. Wer das Recht liebt, dem ist alles
willkommen, was das Unrecht enthüllt,  aber die,  welche das Böse lieben,
haben nie ein gutes Wort für jene störenden Strahlen der Wahrheit, welche
die schmutzigen Winkel ihres Herzens und Lebens sichtbar machen.
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204.

Liebe Gottes.

iebe Gottes w i r d  du r ch  den  he i l i gen  Ge i s t  gegos sen .  

Häufig  ließen die  Kaiser  bei  den  großen römischen  Spielen,  um den
Bürgern Roms gefällig zu sein,  liebliche Wohlgerüche auf sie herabregnen
durch die Decke, welche das Amphitheater bedeckte. Seht die Vasen,  die
ungeheuren  Gefäße  mit  Wohlgerüchen!  Ja,  aber  da  ist  nichts,  euch  zu
ergötzen,  so  lange  die  Krüge  versiegelt  sind;  doch  lasst  nur  die  Vasen
geöffnet  und  die  Gefäße  ausgeschüttet  werden  und  die  Tropfen  des
duftenden Regens anfangen, herabzurieseln,  so ist  jeder dadurch erfrischt
und befriedigt. So ist die Liebe Gottes. Es ist Reichtum und Fülle darin, aber
dies wird nicht wahrgenommen, bis der Geist Gottes sie ausgießt wie einen
duftenden  Regen  über  die  Häupter  und  Herzen  aller  lebendigen  Kinder
Gottes. Seht also, wie nötig es ist, dass die Liebe Gottes ausgegossen wird in
den Herzen durch den heiligen Geist!
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205.

Lustbarkeiten.

ustbarkeiten v e rhä r t en  d i e  Menschen  gegen  das
Evange l i um .

Als Bonaparte den Herzog von Enghien töten ließ, fühlte ganz Paris so
viel Grauen vor der Tat, dass der Thron des Tyrannen unter ihm zitterte. Eine
Gegenrevolution  wurde  erwartet  und  würde  höchst  wahrscheinlich
stattgefunden haben, wenn Bonaparte nicht befohlen hätte, dass ein neues
Ballett  mit  dem höchsten Glanze in der Oper gegeben werden sollte.  Der
Gegenstand, den er wählte, war „Ossian oder die Barden.“ Man erinnert sich
noch daran in Paris, als der vielleicht großartigsten Schaustellung, die je dort
gewesen ist. Die Folge war, dass der Mord des Herzogs von Enghien völlig
vergessen  wurde  und man  von  n i ch t s ,  a l s  von  dem  neuen
Ba l l e t t  s p r ach .

In dieser Weise lenkt der Satan die Gedanken der Menschen von ihren
Sünden ab und betäubt  den Schrei  ihres  Gewissens.  Damit  sie  sich nicht
gegen ihn empören, gibt er ihnen die Lüste des Fleisches, die Eitelkeiten der
Hoffart, die Sorgen dieser Welt oder die Belustigungen der Narren, um ihre
Gedanken wegzuleiten. Arme, alberne Menschen sind bereit gering für diese
irreführenden Vergnügungen, und um ihretwillen wird der Ernst des Todes
und der Ewigkeit vergessen.
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206.

Lüste.

üste.

Unsere  Lüste  sind  Stricke.  Heiße  Leiden  werden  gesandt,  sie  zu
verbrennen und zu verzehren. Wer fürchtet die Flamme, die ihm Freiheit von
unerträglichen Banden bringen wird?
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207.

Mensch.

ensch, de r  ge f a l l ene .

Wir sahen in Hannover den Palast des entthronten Monarchen: uns
wurden  seine  Staats-  und  Privatwagen  und  seine  Marställe  gezeigt.  Ein
trauriger Anblick, alle Sinnbilder der Herrschaft zu sehen, und keinen König;
die  Insignien  des  Königtums,  und der  Monarch  auf  immer  verbannt.  Wie
gleich unsrer menschlichen Natur, an der so vieles vorbereitet ist zum Dienst
des Königs aller Könige, so viel Fähigkeit für himmlische Beschäftigung, aber
der König ist fortgegangen, und das Haus ist wüste gelassen, und die ganze
Ausstattung  desselben  zu  fremdem  Gebrauch  verkehrt.  Denkvermögen,
Einbildungskraft,  Urteil,  Gedächtnis,  alles  geeignet,  an  himmlische  Wagen
gespannt zu werden, sind jetzt die wahren Mietpferde des Teufels, und der
Leib, einst ein Palast, jetzt eine Höhle für Diebe. Ach! ach! arme Menschheit!
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208.

Menschen. (1)

enschen, De s  gu t en ,  woh l t ä t i ge r  E i n f l u s s .

Alexander  von  Humboldt  schreibt  über  den  Kuhbaum:  „An  der
unfruchtbaren  Seite  eines  Felsens  wächst  ein  Baum mit  lederartigen  und
trocknen Blättern. Seine großen, holzigen Wurzeln können kaum in den Stein
eindringen.  Mehrere  Monate  des Jahres  hindurch befeuchtet  kein  einziger
Regenschauer sein Laub. Seine Zweige scheinen tot und vertrocknet; aber
wenn  man  den  Stamm anbohrt,  so  fließt  eine  süße  und  nahrhafte  Milch
heraus. Beim Aufgang der Sonne ist diese vegetabilische Quelle am reichsten.
Man sieht alsdann die Neger und Eingeborenen von allen Seiten herbeieilen
mit großen Gefäßen, um die Milch aufzunehmen, die gelb wird und sich auf
der Oberfläche verdickt. Einige leeren ihre Gefäße gleich unter dem Baum,
andere tragen den Saft nach Hause für ihre Kinder.“

Kann nicht  der  eifrige Christ,  der  nach allen  Seiten hin  Gutes  tut,  in
diesem  wunderbaren  Baum  abgebildet  sein?  Er  ist  nach  seiner  eignen
Schätzung  sehr  oft  ein  verdorrter  und  toter  Baum,  aber  in  ihm  ist  ein
lebendiger Saft, der aufquillt und allen umher Segen bringt. Seine Umgebung
ist wider ihn, der Boden, in dem er wächst, ist der Gnade feindlich, doch lebt
er nicht nur fort, sondern wächst üppig. Er zieht nichts aus der Erde, seine
Quelle ist von oben, aber er bereichert die Menschenkinder mit ungezählten
Segnungen,  und obgleich  sie  ihn  oft  verwunden,  kennen sie  doch seinen
Wert aus Erfahrung. Zu ihm blicken viele der Armen und Bedürftigen auf als
zu  einem  Freunde  in  der  Not,  er  ist  voll  von  der  Milch  menschlicher
Freundlichkeit; wo er nicht in Goldmünzen geben kann, da teilt er Trost aus
in Teilnahme und ermunternden Worten.
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209.

Menschen. (2)

enschen, Ve rkeh rung  de r  Fäh i gke i t en  de s  – .

Nach der Fabel bekam einst der Schwanz der Schlange den Vorrang
vor dem Kopf und führte den Weg bei den Gängen des Tieres. Da der neue
Führer ganz und gar blind war, so stieß er in dein einen Augenblick an einen
Stein, und in dem nächsten heftig gegen einen Baum und zuletzt ertranken er
sowohl  wie  der  Kopf  in  dem  Fluss  des  Todes.  Hier  kann  man  den
unglücklichen Zustand der Menschen sehen, in denen die niedere Natur die
herrschende ist,  das Tierische das Intellektuelle  regiert.  Sie  verkehren die
Ordnung der Natur, sie empören sich wider die gesunde Vernunft; ihr Gang
kann nur unweise und gefährlich, und ihr Ende muss verderblich sein. Gott
machte den Menschen aufrecht und stellte sein Denkvermögen hoch an den
Platz der Herrschaft, aber der Mensch lässt in seiner Torheit die Begierden,
welche er mit der tierischen Schöpfung gemein hat, herrschen, während der
Verstand,  der regieren sollte,  zur  niedrigsten Knechtschaft  herabgewürdigt
wird.
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210.

Menschen. (3)

enschen, Se i n  Zus t and  von  Na tu r .

Ein  ausgezeichneter  Liebhaber  der  Musik,  der  oft  Cadogan’s
Unaufmerksamkeit bei seinem Spiele bemerkt hatte, sagte eines Tages zu
ihm: „Kommen Sie, ich bin entschlossen, Sie die Macht der Musik fühlen zu
lassen,  hören  Sie  dies  Stück  mit  besonderer  Aufmerksamkeit.“  Es  ward
gespielt. „Nun, was sagen Sie jetzt?“ „Grade, was ich vorher gesagt habe.“
„Was! Können Sie dies hören und nicht entzückt sein? Ich staune über Ihre
Unempfindlichkeit. Wo sind ihre Ohren?“ „Haben Sie Geduld mit mir, Mylord,“
erwiderte Cadogan, „da ich auch erstaunt bin; ich habe Ihnen von der Kanzel
die schlagendsten und ergreifendsten Wahrheiten dargestellt, ich habe Töne
gefunden,  welche  die  Toten  hätten  erwecken  können;  ich  habe  gesagt:
Gewiss,  jetzt  wird  er  fühlen;  aber  Sie  schienen  nie  von  meiner  Musik
entzückt, obwohl sie unendlich interessanter ist als die Ihrige. Ich hätte auch
sagen können: Wo sind Ihre Ohren?“

Der Mensch ist, bis die unumschränkte Gnade seine Ohren auftut, taub
für die himmlischen Harmonien der Liebe Gottes in Christo Jesu, obgleich
diese das Entzücken der Engel und das Staunen der Ewigkeit sind.
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211.

Mut.

ut, w i r d  ge s t ä r k t  du r ch  f r ühe r  e r f ah rene  H i l f e .

Sir Francis Drake sagte, als er in einem gefährlichen Sturm auf der
Themse war: „Soll ich, der ich der Wut des Ozeans entronnen bin, in einem
Graben ertrinken?“ Wollt ihr, erfahrene Heilige, die ihr durch so viele Trübsal
gegangen  seid,  euch  hinlegen  und  in  Verzweiflung  sterben  oder  euer
Bekenntnis aufgeben, weil ihr im gegenwärtigen Augenblick durch ein leichtes
Leiden hindurch geht? Lasst eure früheren Errettungen euch Mut einflößen
und euch zwingen, allen Stürmen um Jesu willen zu trotzen.
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212.

Nachsinnen.

achsinnen.

Die, welche gesund sein wollen, sitzen nicht still  in ihrem Hause und
atmen die Luft, wie sie grade zu ihnen kommen mag, sondern sie gehen aus
und suchen ländliche und höher gelegene Stellen, um die stärkenden Lüfte
einzuatmen;  ebenso  denken  jene  gottesfürchtigen  Seelen,  die  in  einem
kräftigen,  geistlichen  Zustande  zu  sein  wünschen,  nicht  bloß  an  solche
heiligen  Lehren,  die  ihnen  ungesucht  in  den  Sinn  kommen,  sondern  sie
nehmen  sich  Zeit  zum Nachsinnen,  sie  gehen  umher  in  den  Feldern  der
Wahrheit und versuchen, die Höhen der Verheißungen des Evangeliums zu
erklimmen. Es wird gesagt, dass Henoch mit Gott wande l t e :  hier ist nicht
eine  müßige,  sondern  eine  tätige  Gemeinschaft.  Man  sagt,  der  Weg  zu
leiblicher Gesundheit sei ein Fußpfad; der Weg zu geistlicher Gesundheit ist
sicherlich der, sich in heiliger Betrachtung zu üben.



- 226 -

213.

Namenschristen.

amenschristen e r l e i den  ke i ne  Ve rände rungen .

Künstliche Frömmigkeit welkt gleich Wachsblumen nicht in der Stunde
der Dürre; aber die schöne Lilie wahrer Gnade lässt den Kopf sinken, wenn
der Regen des Himmels ihr versagt wird. Der wahre Glaube ist wie das Feuer
vom Rauch des Unglaubens begleitet,  aber Vermessenheit  ist  gleich einer
gemalten Flamme, lauter Glanz. Wie Schiffe auf der See, so haben wahre
Christen  ihre  Stürme;  aber  bloße  Namenschristen  fahren,  wie  gemalte
Galeeren auf der Leinwand, auf einem glatten Ozean. Das Leben hat seine
Veränderungen; der Tod ist es, der sich immer gleich bleibt. Das Leben hat
Muskeln, Sehnen, Gehirn, Geist, und der Zustand, in dem diese sich befinden,
ist veränderlich; aber die versteinerten Glieder des Todes liegen still, bis der
Wurm den  Leichnam verzehrt  hat.  Das  Leben weint  ebenso  wohl  wie  es
lächelt, aber das entsetzliche Grinsen des Todes wird nicht durch Angst oder
Furcht  verändert.  Moab  erleidet  keine  Veränderungen;  „er  ist  auf  seinen
Hefen still gelegen und ist nie aus einem Fass ins andre gegossen.“ „Sie sind
nicht im Unglück wie andere Leute, und werden nicht wie andere Menschen
geplagt.“ Wie kein Wetter dem Marmor Schmerzen verursachen kann, wie
keine Veränderung der Temperatur dem Eisen Fieber zu bringen vermag, so
bewirken die Ereignisse des Lebens, die Versuchungen des Glücks oder die
Leiden  des  Unglücks  bei  einigen  Menschen  wenig  Veränderung.  Dennoch
wäre es besser, auf immer Ebbe und Flut zu haben wie das Meer, als im
endlosen  Stillstand eines  falschen  Friedens  zu  verfaulen.  Besser,  von den
Hunden  der  Hölle  gejagt  und  dadurch  unter  den  Schutz  des  Kreuzes
getrieben zu werden, als in Gemächlichkeit zu wohnen und für des Teufels
Schlachtbank gemästet zu werden.“
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214.

Natur.

atur, beda r f  de r  E rneue rung .

Ein  Pferd,  das  ausschlägt,  ist  darum nicht  besser,  weil  ihm Riemen
angelegt werden, die es hindern,  den Wagen in Stücke zu schlagen; und
ebenso ist ein Mensch darum nicht wirklich besser, weil die Beschränkungen,
die ihm Sitte und Verhältnisse auferlegen, ihn hindern, den Lebensweg zu
gehn, den er am liebsten gehen würde. Die arme, gefallene, menschliche
Natur ist hinter den Schranken des Gesetzes und in dem Käfig der Furcht vor
Strafe darum nicht weniger ein klägliches Geschöpf; sollte ihr Herr die Tür
aufschließen, so würden wir bald sehen, was sie sein und tun würde. Ein
junger Leopard, der ans Haus gewöhnt war und geliebkost wurde, leckte die
Hand seines Herrn, während dieser schlief, und dabei floss zufällig etwas Blut
aus  einer  kürzlich  erhaltenen  Wunde;  das  erste  Schmecken  des  Blutes
verwandelte das sanfte Geschöpf in eine wütende, wilde Bestie; doch hatte
es keine wirkliche Veränderung hervorgebracht, es hatte nur die natürliche
Wildheit geweckt, die immer vorhanden gewesen war. Eine Veränderung der
Natur ist zu unserer Seligkeit erforderlich – bloße Beschränkungen sind von
geringem Werte.
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215.

Naturen.

aturen. D i e  zwe i ,  i n  e i nem Ch r i s t en .

Ein Christ lebt in zwei Welten zu gleicher Zeit – der Welt des Fleisches
und  der  Welt  des  Geistes.  Solches  ist  wohl  möglich.  Es  gibt  gewisse
gefährliche  Gase,  die  vermöge  ihres  Gewichtes  in  den  untern  Teil  des
Zimmers, in dem sie sich befinden, sinken, so dass es für einen Hund tödlich
ist,  hineinzukommen, aber unschädlich für  einen Menschen,  der den Kopf
aufrecht hält. Ein Christ geht, da er in der Welt des Fleisches lebt, beständig
durch diese hindurch. Lasst ihn seinen Kopf in die geistliche Welt erheben, so
ist er sicher. Er tut dieses, so lange der Sohn Gottes die Quelle ist, aus der er
seine  Begeisterung,  seine  Beweggründe,  seine  Ermutigung  und  Stärke
schöpft.

G e o r g e  P h i l i p
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216.

Nebel.

ebel i s t  e i n  B i l d  t e i lwe i se r  E rkenn tn i s .

Als wir einst in dem Styhead Paß in der Nähe der schottischen Seen von
einem dichten Nebel umgeben waren, fühlten wir uns in eine geheimnisvolle
Welt versetzt, wo alles zu einem Umfang und einer Gestalt aufgeschwollen
schien,  die  größer  und  schrecklicher  war,  als  es  auf  diesem  nüchternen
Planeten gewöhnlich der Fall  ist.  Ein kleines  Bergwasser kaum größer  als
eines Landmanns Pferdeteich, dehnte sich zu einem großen See aus, dessen
ferne Ufer meilenweit jenseits des Gesichtskreises unsrer Augen lagen, und
als wir in das Tal Wastwater hinabstiegen, sahen die Felsen an der einen
Seite wie die Zinnen des Himmels aus. Und der Abhang an der andern Seite
wie der Rand eines gähnenden Abgrundes; und doch war, als wir in hellem
Lichte des Morgens wieder darauf zurückblickten, nichts sehr Gefährliches an
dem Pfade und nichts so Schreckliches an den Felsen. Der Weg ging sicher,
wenn auch ziemlich steil hinab und hatte für gewöhnliche Bergbesteiger keine
Schrecken. In der Entfernung, durch den Nebel hindurch „schreitet der Hirte
gigantisch einher“ und seine Schafe sind Löwen.

In solche Irrtümer geraten wir auf dem Pilgerwege unseres Lebens; ein
kleines Leiden in der Entfernung wird durch den Nebel vor unsern Augen in
ein  zermalmendes  Unglück  verwandelt.  Wir  sehen  einen  Löwen  auf  dem
Wege, obwohl geschrieben steht, dass kein reißendes Tier darauf gehen soll.
Ein kleiner Feind schwillt  zu einem Goliath auf, und der Strom des Todes
erweitert sich zu einem uferlosen Meer.

Komm, himmlischer Wind, und wehe den Nebel hinweg, dann wird der
Feind verachtet werden, und die glänzenden Ufer an der andern Seite des
Stroms werden hell in dem Licht des Glaubens dastehen!
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217.

Neuheit.

euheit, E i n f l u s s  de r  – .

Ja,  die  Leute  versammelten  sich  in  Haufen  um  die  Statue  und
betrachteten sie wieder und wieder. Sie war nicht das schönste Kunstwerk in
der Stadt und nicht das in Wahrheit anziehendste. Warum standen denn die
Bürger  von  Verona  in  solchen  Haufen  um  das  Bild  Dante’s  an  jenem
Sommerabend?  Erratet  ihr  den  Grund?  Es  war  ein  Fest  zu  Ehren  des
Dichters? Nein, ihr irrt euch; es war nur ein gewöhnlicher Tag, und es war
nichts Besonderes in dem Datum oder den Ereignissen des Tages. Ihr sollt
nicht  in  Ungewissheit  gelassen werden,  der Grund war  sehr  einfach, d i e
S t a t ue  wa r  neu ,  sie war erst am Tage vorher enthüllt. Jedermann geht
jetzt an Dante vorbei und hat an andere Dinge zu denken; die Bürger sind
ganz an sein ernstes Gesicht gewöhnt und kümmern sich kaum darum, dass
er da steht. Ist dies nicht die Weise der Menschen? Ich bin gewiss, es ist ihre
Art  mit  uns  Predigern.  Neue  Besen  fegen  scharf.  Was  für  Haufen  folgen
einem neuen Prediger! wie sie einander treten, um ihn zu hören, nicht, weil
er so sehr weise oder beredt ist, noch weniger, weil er besonders heilig ist,
sondern weil  er ein neuer Mann ist,  und die Neugierde befriedigt  werden
muss! In ein paar kurzen Monaten ist der Götze der Stunde alt, schal und
unnütz; er ist eine Mittelmäßigkeit; es gibt sehr viele, die ebenso gut sind,
wie er; in der Tat, ein andrer, neuer Mann am andern Ende der Stadt ist weit
besser. Fort gehen die Wunderjäger! Torheit brachte sie her, Torheit führt sie
weg: kleine Kinder müssen neue Spielzeuge haben.
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218.

Nützlichkeit.

ützlichkeit i s t  be s se r  a l s  b l oße  Fäh i gke i t .

Eine  ungeheure  Kufe  ist  das  Heidelberger  Fass  sicherlich.  Es  kann
wenigstens  achthundert  Oxhoft  Wein  halten;  aber  was  nützt  diese
vergeudete Fähigkeit,  da seit  beinahe 100 Jahren kein Tropfen Flüssigkeit
darin gewesen ist! Hohl und tönend, leer und wüste; Weinlesen kommen und
gehen und finden, dass trockene Fäule es allmählich verzehrt. Ein leeres Fass
ist  im  Grunde  kein  so  großer  Anblick,  der  Umfang  sei  so  weit  er  wolle,
obgleich alte Reisende dies Ungeheuer eins der Wunder der Welt nennen.
Wie sehr schade ist es, dass viele Männer von Genie und Gelehrsamkeit, was
Nützlichkeit  betrifft,  nicht  besser  sind  als  das  ungeheure,  aber  leere
Heidelberger  Fass!  Sehr  umfassend  ist  ihr  Geist,  aber  sehr  unpraktisch.
Besser,  ein  armes  Fässchen  im  Haushalte  sein  und  sein  Weniges  frei
ausströmen lassen, als ein nutzloses Wunder sein, fähig für vieles, aber nütze
zu nichts.
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219.

Nützlich sein.

ützlich sein s o l l  de r  ge r i ngs t e  Ch r i s t .

Viele wahre Heilige sind unfähig, der Sache Gottes große Dienste zu
leisten.  Seht  die  Gärtner  an  den  Teich  gehen  und  ihre  Gießkannen
eintauchen, um den Blumen die Erfrischung zu bringen. Ein Kind kommt in
den  Garten  und wünscht  zu  helfen,  und dort  ist  seine  kleine  Gießkanne.
Beachtet wohl; die kleine Kanne, obgleich sie nicht viel enthält, bringt doch
den  Pflanzen  dasselbe  Wasser;  und  es  macht  für  die  Blumen  keinen
Unterschied,  ob das  Wasser  aus  der  großen oder  aus  der  kleinen  Kanne
kommt, solange es das gleiche Wasser ist und sie es nur erhalten. Ihr, die ihr
wie kleine Kinder in der Kirche Gottes seid, ihr, die ihr nicht viel wisst, aber
versucht, das Wenige, was ihr wisst, andern mitzuteilen; wenn es dieselbe
evangelische Wahrheit  ist  und sie von demselben Geist gesegnet wird, so
wird  es  für  die  Seelen,  welche  sie  empfangen,  nichts  ausmachen,  ob sie
bekehrt oder getröstet wurden durch einen Mann mit einem oder mit zehn
Zentnern.
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220.

Ordnung.

rdnung de r  Gnadenw i r kungen .

„Unter  den  Mitgliedern  einer  Bibelstunde  entstand  eine  Erörterung
darüber,  welches die e r s t e  christliche Übung einer bekehrten Seele  sei.
Einer behauptete, es sei Buße oder S chmer z ;  ein anderer, es sei Fu r ch t ,
ein dritter  L i ebe ,  ein vierter Ho f f nung ,  ein Fünfter G l aube ,  denn wie
könnte jemand Furcht empfinden Buße tun ohne Glauben? Der Älteste G., der
die Erörterung anhörte, kam den Streitenden zu Hilfe durch die Bemerkung:
„Können Sie sagen, welche Speiche des Rades sich am ersten bewegt? Sie
können auf eine Speiche blicken und meinen, dass sie es sei, die sich zuerst
bewegt, aber alle fangen zugleich an. So beginnen, wenn der Geist Gottes
auf das menschliche Herz wirkt, alle Gnaden in der bußfertigen Seele sich zu
regen, obwohl diese sich der einen mehr bewusst sein mag als der andern.“
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221.

Papsttum.

apsttum.

Lightfoot bemerkt: „Gleich sind sich in der Tat der Jude und der Römling
mehr als alle andern Menschen der Welt in der irrtümlichen Vorstellung, dass
ihre  Tapferkeit  und  ihre  Vorrechte  über  alle  andere  erhaben  seien.  Wer
jüdische Schriften liest, besonders die, welche nach Art von Predigten sind,
wird als den Hauptinhalt, fast auf jedem Blatt und jeder Seite finden: „Ein wie
auserwähltes Volk ist Israel! Wie sehr liebt Gott Israel! Wie gut ist es, von
dem Samen Abrahams zu sein! Wie gesegnet ist das Volk der Juden vor allen
andern!“ – So geht‘s immer fort. Und ist dies nicht auch die Schreibart der
Römlinge? „Wie heilig ist die römische Kirche! Welchen Vorzug und Vorrang
hat diese Kirche vor allen andern Kirchen, und alle Menschen in der Welt sind
Ketzer und Abtrünnige und Verworfene, wenn sie nicht römisch sind.“ Wenn
hingegen diese beiden Menschenklassen sich selbst unparteiisch betrachten
wollten, so würden sie sehen, dass Brandmale an ihnen sind, wie an keinem
andern Volke der Erde.
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222.

Persönliche Anstrengungen.

ersönliche Anstrengungen s i nd  nö t i g  zum  E r f o l g .

Nach dem Gesetz Christi soll jeder Christ tätig sein zur Verbreitung des
Glaubens, der „übergeben ist“  nicht  den Predigern,  sondern den Heiligen,
jedem von ihnen, damit sie ihn erhalten und verbreiten nach der Gabe, die
ihnen vom Geiste gegeben ist.  Soll  ich ein Gleichnis wagen? Eine gewisse
Schar kriegerischer Ritter war in allen ihren Kämpfen sehr siegreich gewesen.
Es waren Männer von Tapferkeit und unbezähmbarem Mut; sie hatten alles
vor sich niedergeworfen und Provinz auf Provinz für ihren König erobert. Aber
plötzlich sprachen sie in ihrem Ratszimmer: „Wir haben als unsern Führer
einen sehr tapfern Krieger, einen, dessen Arm stark genug ist, fünfzig seiner
Gegner  niederzuwerfen;  würde  es  nicht  besser  sein,  wenn  es  ihm  und
einigen, die ihm gleich sind, überlassen würde, zum Kampfe auszuziehen,
und  die  andern  Bewaffneten,  welche  die  gewöhnlichen  Reihen  bilden,  zu
Hause blieben? Wir würden es viel gemächlicher haben; unsre Pferde würden
nicht so häufig mit Schaum bedeckt sein, und unsre Rüstung nicht so oft
leiden, die vielen würden sich reichlicher Muße erfreuen, und große Taten
würden durch die wenigen Tapfern geschehen.“ Nun, die hervorragendsten
Kämpfer übernahmen mit Furcht und Zittern die Aufgabe und gingen in den
Streit: sie kämpften gut, wie die Listen des Ruhms bezeugen können; nach
ihren besten Kräften warfen sie die Feinde zu Boden und verrichteten große
Taten.  Aber  dennoch,  von der  Stunde an,  wo dieser  Plan entworfen und
ausgeführt  ward,  wurde  keine  Stadt  mehr  genommen  und  keine  Provinz
mehr erobert. Da kamen die Ritter zusammen und sprachen: „Wie kommt
dies?“  Unser  Vorrang  ist  dahin,  unsre  Reihen  sind  gebrochen,  unsre
Wappenschilder werden in den Staub getreten, was ist die Ursache davon?“
Da sprach der Vorkämpfer: „Ohne Zweifel ist es so, und aus einem klaren
und einfachen Grunde. Wie konntet ihr denken, dass eine kleine Schar die
Arbeit all der Tausende zu tun vermöchte? Als ihr alle in den Kampf ginget
und ein jeder teil daran nahm, da stürzten wir auf den Feind wie eine Lawine
und zermalmten ihn unter unsern Tritten; aber jetzt, wo ihr zu Hause bleibt
und uns, die wir nur eine Handvoll sind, jede Schlacht kämpfen lasst, wie
könnt  ihr  erwarten,  dass  Großes  getan  werden  soll?“  Da  beschloss  jeder
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Mann, seinen Helm und seine Rüstung wiederum anzulegen und zum Kampf
zu eilen, und siehe der Engel des Sieges kam zurück.

Wenn wir die Erde bezwingen sollen, so muss jeder von uns an dem
Kampfe teilnehmen. Wir dürfen keinen einzigen Streiter des Kreuzes davon
freisprechen, weder Mann noch Weib, reich noch arm; sondern jeder muss
seiner  Fähigkeit  gemäß  für  den  Herrn  Jesum  streiten,  damit  sein  Reich
komme und sein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Wir werden
große Dinge sehen, wenn alle damit übereinstimmen und danach handeln.
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223.

Persönliche Arbeit.

ersönliche Arbeit.

Ich hörte einmal eine Geschichte von einem Amerikaner, der erklärte, er
könne das ganze britische Heer besiegen, und als man ihn fragte, wie er
einen so langen Bogen spannen könnte, sagte er: „Nun, ich würde es so
machen; ich weiß, dass ich der beste Kämpfer in der Welt bin, deshalb würde
ich  hingehen  und  einen  Briten  herausfordern  und  ihn  töten;  dann  einen
andern und den töten. So brauche ich nur die nötige Zeit,  um die ganze
britische Armee zu töten.“ Dies war eine lächerliche Prahlerei;  aber es ist
etwas darin, was ich nicht so gut auf irgend eine andre Weise klar machen
könnte. Wenn wir die Welt für den Herrn Jesum Christum erobern wollen, so
müssen wir es in der Weise des Yankees tun; wir müssen die Menschen einen
nach dem andern nehmen und sie einzeln zu Christo bringen, sonst wird die
große Masse unberührt bleiben. Bildet euch keinen Augenblick ein, dass ihr
ein Volk auf einmal bekehren könnt; ihr müsst die Menschen in diesem Volke,
einen nach dem andern durch die Kraft des heiligen Geistes Gottes bekehren.
Es ist nicht eure Sache, eure Maschinerie einzurichten. Und eure Pläne zu
entwerfen,  um die  Masse  als  solche zu bewegen,  ihr  müsst  das  Heil  der
Einzelnen suchen.
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224.

Prahlerei.

rahlerei, ge i s t l i c he  – .

Wenn wir die übertriebenen Berichte lesen, welche so oft herauskommen
und  die  erfolgreichen  Arbeiten  gewisser  Evangelisten  von  zweifelhaftem
Berufe bis  in Himmel  erheben,  so werden wir  an die Schlacht von Aliwal
erinnert, von der ein Offizier schrieb:  „A l iwa l  wa r  d i e  S ch l a ch t  de r
Depeschen ,  denn  niemand  von  uns  wusste,  dass  wir  eine  Schlacht
geschlagen hatten, bis die Einzelheiten in einem Dokument erschienen, das
jedem Beteiligten meh r  als Gerechtigkeit  widerfahren ließ.“ Gibt  es nicht
genug religiöse Erdichtung, ohne dass wir nötig haben, die Spalten unsrer
Zeitungen und Journale damit auszufüllen? Wir wissen, wer die waren, die in
alten  Zeiten  eine  Posaune  vor  sich  her  blasen  ließen.  Gottes  wirkliche
Gnadenwerke sind zu erhaben, als dass sie der Prahlerei bedürften, um sie
bekannt zu machen.
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225.

Predigen. (1)

redigen. D i e  be s t e  A r t  zu  – .

Als der berühmte Schauspieler Garrick von Dr. Stonehouse gebeten ward,
ihm seine Meinung darüber mitzuteilen, in welcher Art eine Predigt gehalten
werden  müsse,  sandte  er  ihm folgende  verständige  Antwort:  Mein  lieber
Schüler,  Sie  wissen,  wie  Sie  in  einem Wohnzimmer  fühlen  und  sprechen
würden einem Freunde gegenüber, der sich in großer Lebensgefahr befände,
und mit welchem kräftigen Pathos der Worte und der Gesichtszüge Sie ihm
die  Beobachtung  dessen,  was  Sie  zu  seiner  Erhaltung  nötig  glaubten,
einprägen würden. Sie könnten nicht daran denken, den Redner zu spielen,
Nachdruck,  Tonfall  und  Bewegungen  zu  studieren,  Sie  würden  ganz  Sie
selber  sein,  und  Ihr  Interesse  für  den  Ihrem  Herzen  so  nahe  liegenden
Gegenstand würde Ihnen den natürlichsten Ton der Stimme, die geeignetsten
Worte,  die  gewinnendsten  Gesichtszüge  und  die  angemessensten  und
anmutigsten  Bewegungen  verleihen.  Was  Sie  so  im  Wohnzimmer  sein
würden, das seien Sie auf der Kanzel, dann werden Sie nicht verfehlen, zu
gefallen, zu rühren und zu nützen. Adieu, mein lieber Freund.“
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226.

Predigen. (2)

redigen. F ru ch t  und  B l ü t e  dabe i .

Im Palast  zu  Hampton  Court  betrachtet  jeder  mit  Verwunderung den
ungeheuren Weinstock, der mit einer solchen Menge von großen Trauben
beladen  ist:  grade  außerhalb  des  Weinhauses  ist  ein  ebenso  schönes
Exemplar der Wistaria, und wenn sie in voller Blüte steht, so denkt man bei
der  Masse  der  traubenförmigen  Blüten,  dass  sie  ein  blumentragender
Weinstock sei, wie der andre ein fruchttragender. Passende Sinnbilder diese
beiden berühmten Bäume von zwei  Predigtweisen,  beide bewundert,  aber
nicht beide gleich zu schätzen; die Predigt der Beredsamkeit, üppig in Bildern
und  Poesie,  und  die  Predigt  der  Gnade,  reich  an  gesunder  Lehre  und
seelenrettender  Kraft.  Schön,  wie  die  Blumenbüschel  der  Wistaria  sind,
verwechselt doch niemand sie mit den süßen Weintrauben; doch gibt es viele
Einfaltspinsel,  die  in  geistlichen  Dingen  Wortgeklingel  mit  Gedanken
verwechseln  und  ihren  Hunger  nicht  mit  nahrhafter  Speise  befriedigen,
sondern mit den Tönen einer melodischen Mittagsglocke.



- 241 -

227.

Predigen. (3)

redigen, pe r sön l i c he s .

Zwei chinesische Gaukler geben eine öffentliche Vorstellung ihrer Kunst.
Der eine von ihnen wird als Zielscheibe aufgestellt, und der andre zeigt seine
Geschicklichkeit,  indem  er  Messer  wirft,  die  in  dem  Brett  hinter  seinem
Kameraden dicht bei dessen Körper stecken bleiben. Diese tödlichen Waffen
heften  sich  zwischen  seine  Arme  und  Beine,  und  zwischen  jeden  seiner
Finger, sie fliegen an seinen Ohren vorbei, über seinen Kopf und an jeder
Seite seines Halses. Die Kunst ist, ihn nicht zu treffen. – Sind nicht Prediger
zu finden, die im Geistigen und Geistlichen merkwürdig geschickt in derselben
Kunst sind?
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228.

Prediger. (1)

rediger.

Der scharfe, schrillende Ruf: „Acqua! Acqua!“ zerreißt fortwährend das
Ohr des Wanderers in Venedig und andern Städten des heißen Italiens. Hier
ist der Mann, der so eure Aufmerksamkeit anziehen will. Blickt ihn an. Auf
seinem Rücken trägt er Wasser,  in  seiner Hand eine Anzahl  Flaschen mit
Essenzen,  um dem Trunk,  wenn  nötig,  etwas  Geschmack  zu  geben,  und
Gläser  für  das  kühlende  Getränk.  In  den  Straßen  Londons  würde  er  nur
wenig Abnehmer finden, aber wo die Brunnen spärlich sind und die Tage heiß
wie  ein  Backofen,  verdient  er  sich  seinen  Unterhalt  und  sorgt  für  ein
allgemeines Bedürfnis.  Unser  jetziger  Wasserverkäufer  ist  ein  armer,  alter
Mann, seitwärts gebeugt durch das Gewicht seiner täglichen Bürde. Er ist
abgelebt in allem bis auf seine Stimme, die in ihrer Schärfe und Deutlichkeit
wahrhaft erschreckend ist.  Auf unsern Ruf bleibt  er sogleich stehen, froh,
seine Last auf den Boden zu setzen und lächelnd in der Aussicht auf einen
Kunden. Er wäscht ein Glas für uns aus, füllt es mit perlendem Wasser, bietet
uns die Tinktur an, die wir verabscheuen, stellt sie wieder zurück, da wir mit
dem  Kopf  schütteln,  empfängt  ein  halb  Dutzend  Soldi  mit  ersichtlicher
Dankbarkeit  und  setzt  seinen  mühsamen  Weg  weiter  fort,  immer  noch
rufend: „Acqua! Acqua!“ Dieser Ruf, schrillend wie er ist, hat lieblich in den
Ohren  mancher  durstigen  Seele  getönt  und  wird  es  noch  in  künftigen
Jahrhunderten, wenn Kehlen und Durst so lange leben. Wie kräftig erinnert
er  uns an des Heilandes Lieblingsbild,  in  dem er die  Gnade,  die  er  allen
verleiht, die sie fleißig suchen, mit dem „lebendigen Wasser“ vergleicht; und
wie sehr ist jener alte Mann dem treuen Prediger des Wortes gleich, der sein
Gefäß am Brunnen füllt und sich aufreibt, indem er beständig die Last des
Herrn trägt und „Wasser! Wasser!“ ruft unter der Menge von Sündern, die
entweder  trinken  müssen  oder  sterben.  Statt  dieses  armen  italienischen
Wasserträgers sehen wir vor uns den Mann Gottes, dessen Stimme gehört
wird an den Plätzen, wo das Volk sich zusammendrängt Und der stets die
göttliche Einladung verkündet: „Wohlan, alle, die ihr durstig sind, kommt her
zum Wasser!“ bis er grau im Dienste wird, und die Menschen sagen: „Gewiss,
diese  alten  Glieder  haben  die  Ruhe  nötig.“  Doch  Ruhe  begehrt  er  nicht,
sondern fährt mit seinem Werk der Barmherzigkeit fort; er legt sein Amt nicht
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nieder, bis er seinen Leib niederlegt und hört nicht auf zu arbeiten, bis er
aufhört zu leben.

An der Türe des St. Markus-Doms kauften wir ein Glas von dem, was das
reine Element hätte sein sollen; aber als wir zu trinken begannen, machte
sich ein scharfer Geschmack von etwas, was vorher in dem Glase gewesen
war, darin bemerklich, so dass wir das übrige unsers Einkaufs stehen ließen,
wie durstig wir auch waren. Das Wasser war gut genug, aber das Gefäß,
worin es war, teilte ihm einen schlechten Geschmack mit; ähnliches ist oft bei
Predigern vorgekommen; das gepredigte Evangelium ist wahr und göttlich,
aber  der  unheilige  Geschmack  eines  mit  dem  Bekenntnis  nicht
übereinstimmenden Lebens oder eines bitteren Gemütes hat die Süßigkeit
des Wortes verdorben. Mögen wir alle, durch die der Herr das Wasser des
Lebens austeilt zusehen, dass wir rein und lauter im Wandel sind, Gefäße, die
zum Gebrauch des Meisters taugen. Menschen, die sehr durstig sind, werden
aus  jedem  Becher  trinken,  wie  schmutzig  er  auch  sei;  aber  kein  irgend
denkbarer Nutzen kann aus dem Schmutz entstehen, und Hunderte werden
sich deshalb vom Wasser wegwenden; so kann ein sehr fehlerhafter Prediger
nützlich sein durch die Wahrheit, die er predigt aber seine Sündigkeit kann
kein Gutes tun und mag dem Ungöttlichen als eine Entschuldigung dienen,
das Evangelium Christi abzuweisen.

Auf dem Platze des Dogenpalastes sind zwei Brunnen, aus denen die
Wasserverkäufer  ihren Vorrat  schöpfen,  aber wir  können kaum einen von
ihnen mit dem überfließenden Quell vergleichen, aus dem der Prediger der
Gerechtigkeit  seinen Vorrat  schöpft. Einer von den Brunnen wird künstlich
gefüllt und nicht viel zum Trinken gebraucht da die Kühle und Frische des
Wassers,  das  aus  der  Erde  Tiefen  hervorquillt,  ihm mangelt.  Es  steht  zu
fürchten,  dass  viele  Prediger  sich  auf  theologische  Systeme,  Bücher  und
bloße  Gelehrsamkeit  verlassen,  und  dass  es  ihrem  Lehren  daher  an  der
lebendigen  Kraft  und  dem  erfrischenden  Einfluss  fehlt,  der  in  „der
Gemeinschaft  mit  dem  Quell  all  unsrer  Freuden“  sich  findet  Der  zweite
Brunnen liefert köstliches Wasser, aber er fließt kärglich. Am Morgen ist er
voll, doch eine Menge gieriger Leute schöpfen ihn leer bis auf den Grund, und
während des Tages, wo das Wasser wieder langsam hervorrieselt, wird um
jeden Tropfen gestritten, und es wird hinweggetragen, lange, ehe genug da
ist, einen Eimer zu füllen. In seiner Trefflichkeit, Fortdauer, Ursprünglichkeit
mag dieser Brunnen ein schönes Bild der Gnade unseres Herrn Jesu Christi
sein, aber in der Kärglichkeit seines Vorrats stellt er sie nicht dar. Jesus hat
einen  Überfluss,  eine  unendliche  Fülle,  und  es  ist  keine  Möglichkeit
vorhanden,  dass  er  leer  werden  könne  durch  Schöpfen,  selbst  wenn
zehntausend  mal  zehntausend  kämen  mit  einem  Durst,  so  tief,  wie  der
Abgrund. Wir konnten nicht umhin zu sagen: „Brunnen, steige auf!“ als wir
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über den mit Kupfer bedeckten Rand blickten, in dem Stricke und Taue, die
beständig  von  den  Wartenden  gebraucht  werden,  tiefe  Rinnen  gemacht
hatten.  Sehr  wenig  von  der  begehrten  Flüssigkeit  wurde  jedes  mal
herausgebracht aber die Leute waren geduldig und ihre zinnernen Gefäße
gingen aus und ab, sobald nur ein Becher voll zu haben war. O, dass die
Menschen halb so  eifrig  wären,  sich die  köstlichen Gaben des Geistes  zu
sichern, die über jeden Vergleich hinaus wertvoll sind! Ach, wie wenige haben
Davids  Durst  nach  dem  Brunnen  von  Bethlehem.  Die  Gefäße,  die
hinuntergelassen wurden, hatten sehr breite Seiten, so dass sie flach auf den
Grund  des  Brunnens  sanken,  und  sie  wurden  weniger  als  halb  voll
hinaufgezogen; größere Gefäße wären unnütz gewesen, ebenso wohl kleine,
die nicht ganz auf der Seite liegen konnten; hätten sie aufrecht gestanden, so
würden sie keinen Tropfen bekommen haben. Demut ist immer eine nützliche
Tugend; der Stolz ist stets so nutzlos, wie er töricht ist. Nur wenn wir unsern
Geist bis aufs Äußerste vor dem Herrn beugen, können wir erwarten, seine
Barmherzigkeit  zu  erlangen,  denn  er  verheißet  den  Demütigen  Gnade  in
demselben  Spruche,  in  welchem  er  vorhersagt  dass  er  den  Hoffärtigen
widerstehen  werde.  Wenn  Gnade  irgendwo  zu  haben  ist,  so  werden
zerknirschte Herzen sie  erlangen.  Je  tiefer  wir  sinken können,  desto eher
werden die lebendigen Wasser der Gnade uns erreichen, und desto völliger
werden wir damit gefüllt werden.

Es würde ein sehr großes Unglück für die sein, welche Wasser in den
Straßen kaufen, wenn die wandernden Verkäufer begännen, ihre Fässer und
Flaschen aus schlammigen Strömen zu füllen. Zu Bozen in Tirol sahen wir
mehrere Quellen, in denen eine Flüssigkeit von sehr brauner Farbe floss, und
ein  Verkäufer  solchen Getränkes hätte  sehr  lange und sehr  laut  „Acqua!“
rufen können, ehe wir von seinen Erfrischungen etwas genommen hätten.
Verschiedene  Theologen  in  unserem  Zeitalter  sind  des  altmodischen
Brunnens, aus dem unsre Väter tranken, müde geworden und möchten gern,
dass wir zu ihren Amana und Pharphar gingen, aber wir sind noch des festen
Glaubens, dass das Wasser aus dem Felsen seines Gleichen nicht hat und
werden es, hoffen wir, für kein anderes aufgeben. Möge der Herr unserem
glücklichen  Lande  mehr  einfaches  Evangelium,  mehr  Lehre,  die  Christum
erhebt und die freie Gnade verkündet und mehr deutliches Zeugnis von dem
Versöhnungsblute und der ewigen Liebe geben! In den meisten Schweizer
Dörfern sind Dutzende von strömenden Quellen, und die reine Flüssigkeit ist
an jeder Ecke zu haben; möchten wir noch das Wort Gottes ebenso reichlich
ausgeteilt  sehen  in  jeder  Stadt,  jedem Dorf  und  jedem Weiler  Englands!
Mittlerweile sind wir entschlossen, durch Gottes Gnade lauter als je zu rufen:
„Acqua! Acqua!“
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229.

Prediger. (2)

rediger.

Wie gelehrt gottesfürchtig und beredt ein Prediger auch sein mag, er ist
nichts ohne den heiligen Geist. Die Glocke im Turm mag gut aufgehangen
sein, hübsch gestaltet und vom besten Metall, aber sie ist stumm, bis der
Läuter sie reden macht; ebenso hat der Prediger keine Stimme, um die in der
Sünde Toten lebendig zu machen, oder die lebenden Heiligen zu trösten, bis
der göttliche Geist ihn in Bewegung setzt und macht, dass er mit Kraft redet.
Daher haben sowohl Prediger wie Hörer es nötig, zu beten.
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230.

Prediger. (3)

rediger bedü r f en  de s  Gebe t s  und  de r  Sa l bung .

In einem römischen Buche von Pater Faber vom Oratorium finden wir
Folgendes: „Erinnert ihr euch der Geschichte von jenem Mönch, ich meine, es
war ein Jesuit  der ein berühmter Prediger war und dessen Predigten sehr
viele  Menschen bekehrten? Es ward ihm geoffenbart,  dass nicht  eine der
Bekehrungen  seinen  Talenten  oder  seiner  Beredsamkeit  zu  danken  sei,
sondern  alle  den  Gebeten  eines  ungebildeten  Laienbruders,  der  auf  der
Kanzeltreppe saß und die ganze Zeit um Erfolg der Predigt betete. – Es gibt
eine  andere  Geschichte,  eine  sehr  seltsame.  Ich  will  ihre  Wahrheit  nicht
verbürgen, aber ich will  sie anführen um der weisen Lehre willen, die sie
enthält. Ein gewisser Mönch, ein sehr beliebter Prediger, ward eines Tages in
einem Kloster seines Ordens erwartet, wo man ihn persönlich nicht kannte.
Am Nachmittag kam er an, oder vielmehr ein böser Geist, der ihn darstellte,
kam, um zu sehen, was er für Unheil stiften könnte. Es fügte sich, dass an
dem Tage eine Predigt über die Hölle gehalten werden sollte von einem der
Mönche, der aber krank und unfähig zu predigen war. So bat man diesen
Teufel  über die Hölle zu predigen,  was er auch tat,  und wie nach seiner
Bekanntschaft mit der Sache vorauszusetzen, war es eine sehr wundervolle
Predigt.

Indes, bei Ankunft des wirklichen Predigers ward der Böse entdeckt und
gezwungen, sich und seine boshaften Absichten zu enthüllen. Unter anderem
wurde  er  gefragt,  ob  es  nicht  gegen  sein  eignes  Interesse  sei,  eine  so
erschreckende Predigt  über die Hölle zu halten,  da sie die Leute von der
Sünde abhalten würde. „Durchaus nicht,“ erwiderte er, „es war keine Salbung
dabei, deshalb konnte sie keinen Schaden tun.“
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231.

Prediger. (4)

rediger dü r f en  n i c h t  s i c h  se l b s t  p red i gen .

Wir stiegen den Sacro Monte in Orta hinauf, in der Erwartung, dass sein
heiliger  Hügel  wie  der  zu  Varallo,  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi
geweiht sei. Zu unsrer Enttäuschung fanden wir, dass hier alles zur Ehre des
heiligen Franz von Assisi war, der nichtsdestoweniger dargestellt wurde, die
Worte sprechend: „Es sei aber ferne von mir, anderes zu rühmen, denn allein
das Kreuz unseres Herrn Jesu Christi.“  Zu oft,  wenn der Prediger nur an
seinen Herrn  denken sollte,  und nur arbeiten,  den Ruhm des Erlösers zu
verkünden, ist er mit seinem eignen Stil und seiner Beredsamkeit beschäftigt
und ehrt sich selbst auf Kosten seines Herrn.
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232.

Prediger. (5)

rediger l e rnen  du r ch  Geme in scha f t  m i t  Go t t .

Es  wird  erzählt  dass  ein  Hörer  einmal  fragte:  „Wie  kommt  es,  dass
Bramwell uns immer etwas Neues zu sagen hat, wenn er predigt?“ „Nun,“
erwiderte der Gefragte, „Bruder Bramwell lebt so nahe bei den Pforten des
Himmels, dass er viele Dinge hört, die wir nicht hören, weil wir nicht nahe
genug kommen.“
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233.

Prediger. (6)

rediger müs sen  dem Vo l k  Spe i se  geben .

Von dem Deck eines  österreichischen Kanonenbootes  warfen wir  eine
Menge  Brotkrumen  in  den  Gardasee,  und  bald  kamen  kleine  Fische  in
Scharen, bis, wie das alte Sprichwort sagt, mehr Fische als Wasser da zu sein
schienen. Sie kamen, um zu fressen und bedurften keiner Musik. Lasst den
Prediger seinen Hörern Speise geben, so werden sie sich um ihn scharen,
selbst  wenn das  tönende Erz  der  Rhetorik  und die  klingende Schelle  der
Beredsamkeit fehlen.
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234.

Prediger. (7)

rediger müs sen  dem Vo l k  Spe i se  geben .

Jedermann weiß, dass große Scharen Tauben sich bei dem Schlage der
großen Glocke auf dem St. Markusplatze versammeln; glaubt mir, es ist nicht
die melodische Glocke, welche sie anzieht sie können dieselbe jede Stunde
hören. Sie kommen, du Prediger, um Speise zu holen, und kein bloßer Schall
wird  sie  lange  zusammenhalten.  Dies  ist  ein  Wink,  wie  du  dein
Versammlungshaus füllen kannst; es muss nicht bloß getan werden durch
jene schöne, glockenreine Stimme, die du besitzest, sondern dadurch, dass
deine ganze Nachbarschaft versichert wird, dass Speise zu haben ist, wenn
du  deinen  Mund  auftust.  Gerste  für  Tauben,  mein  guter  Herr,  und  das
Evangelium für Männer und Frauen. Versuche es im Ernst so kann es dir nicht
fehlschlagen: du wirst bald sprechen: „Wer sind die, welche fliegen, wie die
Wolken und wie die Tauben zu ihren Fenstern?“
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235.

Prediger. (8)

rediger müs sen  e i nen  e rhabenen  S t i l  me i den .

In der Stadt Goslar am Harz ist auf dem Hauptplatze ein Springbrunnen,
augenscheinlich aus der Zeit des Mittelalters; aber das Eigentümliche daran
ist,  dass niemand das Wasser erreichen kann, so dass er einen Eimer zu
füllen  oder  auch  nur  seinen  Durst  zu  löschen  vermag.  Sowohl  die
Wasserstrahlen, als das Bassin, in das sie fallen, sind über den Bereich eines
Menschen von gewöhnlicher Größe hinaus; doch hat der Springbrunnen den
Zweck, die Einwohner mit Wasser zu versorgen, und dieser wird erfüllt durch
eine  Methode,  die  wir  nie  zuvor  angewandt  sahen;  ein  jeder  bringt  eine
Röhre  oder  eine  Art  Trog  mit  sich,  lang  genug,  um  an  die  Spitze  des
Brunnens zu reichen und das Wasser in seinen Krug hinein zu bringen. Wir
fürchten,  all  unsre  Ehrfurcht  vor  dem Altertum hinderte  nicht  den  vollen
Gebrauch  unsres  Lachvermögens;  für  fünfzig  Pfennig  Meißel-Arbeit  eines
Maurers hätte den krystallenen Strom allen zugänglich gemacht; aber nein,
ein jeder muss einen Trog bringen, oder unversorgt weggehen.

Wenn Prediger das Evangelium in einem so erhabenen Stil  sprechen,
dass jeder Hörer es nötig hätte, ein Lexikon mitzubringen, so erinnern sie uns
an  den  abgeschmackten  Springbrunnen  in  Goslar.  Der  Gebrauch  von
sechssilbigen,  kinnbacken-brechenden  Wörtern  ist  bloß  eine  lächerliche
Eitelkeit. Ein wenig Arbeit seitens solcher Pedanten würde ihren Hörern eine
Menge  nutzloser  Mühe  ersparen  und  jene  Ungebildeten,  die  keine  Mittel
haben, des Predigers Höhe zu erreichen, in stand setzen, etwas Belehrung
aus seinen Predigten zu schöpfen.
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236.

Prediger. (9)

rediger müs sen  m i l de  se i n .

Payson  sagt,  indem  er  von  der  Stimmung  spricht  die  für  die  rechte
Ausübung des Predigtamts erforderlich sei: „Ich taugte nie dazu, ein Wort zu
einem Sünder zu  sagen,  ausgenommen wenn ich selbst  ein zerbrochenes
Herz hatte, wenn ich gedemütigt und in Buße zerschmolzen war und fühlte,
als hätte ich soeben Vergebung für meine eigne Seele empfangen und wenn
mein Herz voll Milde und Mitleid war. Kein Zorn, kein Zorn.“
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237.

Prediger. (10)

rediger s o l l t e  t r eu  b i s  an  den  Tod  se i n .

Der Prediger Christi sollte sein wie der alte Feuerwärter des Leuchtturmes
zu Eddystone. Sein Leben war im Erlöschen begriffen, aber alle seine Kräfte
zusammenraffend, kroch er noch einmal herum, um die Lichter zu putzen,
ehe er starb.

Möge der heilige Geist  seine Diener in stand setzen, das Leuchtfeuer
brennend zu halten, um die Sünder vor den Felsen, Sandbänken und dem
Triebsande , wovon sie umgeben sind, zu warnen.
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238.

Prediger. (11)

rediger r eden  nach  i h r em  Tode .

Es gibt seltsame Sagen von Kirchen, die durch Erdbeben verschlungen
oder unter niedergestürzten Bergen begraben sind. Die Landleute behaupten,
dass sie die Glocken immer noch läuten hören tief unten in den Eingeweiden
der Erde, grade wie sie es taten, als sie hoch oben im Turm hingen. Nehmt
statt der Glocken Prediger, so ist die Sage wahr, denn wiewohl sie gestorben
sind, reden sie noch, und aus ihren Gräbern lassen sie Lehren erschallen,
nicht weniger mächtig als die, von denen ihre Kanzeln ertönten, während sie
noch bei uns waren.
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239.

Prediger. (12)

rediger s o l l t en  d i e  mensch l i c he  Na tu r  kennen .

Als  Michael  Angelo ein Altarbild  in  der Klosterkirche zu Florenz malte,
erhielt er, um die Figuren so totenähnlich darstellen zu können wie möglich,
von dem Prior die Erlaubnis, die Särge der eben Begrabenen zu öffnen und
während der Nacht bei sich hinstellen zu lassen; – ein erschreckendes Mittel,
aber  es  setzte  ihn  in  stand,  mit  furchtbarer  Wirkung  nicht  nur  die
Totenblässe, sondern die ganze Anatomie des Todes zu malen. Wenn wir den
Menschenseelen gut predigen wollen, so müssen wir uns mit ihrem verlornen
Zustande  bekannt  machen,  müssen  ihre  Sache  bei  Tag  und  Nacht
fortwährend auf dem Herzen tragen, müssen die Schrecken der Hölle und
den Wert der Seelen kennen, und eine heilige Teilnahme für die Sünder, die
ins  Verderben  gehn,  fühlen.  Ohne  dieses  gibt  es  kein  meisterhaftes,
überwältigendes Predigen.
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240.

Prediger. (13)

rediger. D i e  be s t en  Männe r  we rden  da zu  e r f o rde r t .  

„Bei den Jesuiten gibt es eine Regel, dass die, welche für höhere Studien
sich  nicht  eignen,  Gewissensfälle  studieren  sollen.“  Soll  dies  von  den
Protestanten angenommen werden, und soll  ein Mann, wenn er zu wenig
Kopf  hat,  um in  einem gewöhnlichen  Beruf  Erfolg  zu  haben,  daraus  den
Schluss ziehen, dass er zum Predigtamt berufen sei? Diese unheilbringende
Vorstellung füllt die Kanzeln, aber sie leert die Stühle. Die Wahrheit ist, dass
die besten unsrer kirchlichen Männer erfordert werden für ein Werk,

„Das füllen könnt des Engels Herz,
Wie es des Heilands Hand gefüllt.“
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241.

Prediger. (14)

rediger, ve r s ch i edene .

Die, welche nur ermahnen, gar nicht lehren, gleichen denen, welche die
Lampe putzen, aber kein Öl eingießen. Dagegen die, welche nur lehren und
gar nicht ermahnen, den Docht in Öl ertränken, aber ihn nicht anzünden; sie
machen ihn bereit zum Gebrauch, falls Feuer daran gehalten wird, mehr fähig
zum Guten, als nützlich für den Augenblick. Lehre ohne Ermahnung macht
die Menschen zu lauter Kopf ohne Herz, Ermahnung ohne Lehre macht das
Herz voll, lässt den Kopf leer. Beides zusammen macht einen Mann. Das eine
macht einen weisen Mann, das andere einen guten; das eine dient dazu, dass
wir unsre Pflicht kennen lernen, das andre, dass wir sie tun. Ich will beides,
lehren und ermahnen,  aber ich weiß nicht  welches von beiden mehr. Die
Menschen können ihre Pflicht nicht tun, wenn sie dieselbe nicht kennen; und
sie kennen sie vergeblich, wenn sie dieselbe nicht tun.

B i s c h o f  H a l l
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242.

Prediger. (15)

rediger. W ie  s i e  K l a rhe i t  gew innen  können .

Ein Schulinspektor erwähnt in seinem Bericht dass er nirgends so gutes
Lesen gehört hätte als in einer Mädchenschule in Berkshire. Der Geistliche,
der sie leitet, ist etwas taub, und die Mädchen, die er oft lesen hört, ohne
dass  er  ein  Buch  hat,  sind  genötigt,  mit  ungewöhnlicher  Klarheit  und
Deutlichkeit der Stimme und der Betonung zu lesen, damit ihm kein Wort
entgeht. Der Inspektor schreibt das Vergnügen, mit dem er diese Mädchen
lesen hörte, größtenteils der Tatsache zu, dass sie für gewöhnlich das, was
sie lesen, jemand verständlich machen müssen, der nicht so gut, wie viele
andere hört.

Die besten Lehrer sind die, welche sich bemühen, von den schwächsten
Fähigkeiten verstanden zu werden. Prediger, die immer nur danach gestrebt
haben, den Gebildeten zu gefallen, werden nie so einfach oder wirksam wie
die,  welche sich bemüht haben, selbst die Grundlehren des Glaubens den
Unwissenden zu erklären.
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243.

Prediger. (16)

rediger, z u  ge l eh r t e .

Die große Glocke in Moskau ist zu groß, um aufgehangen zu werden, und
die Frage entsteht, wozu war es nütze, sie zu verfertigen? Einige Prediger
sind so gelehrt dass sie sich entweder nicht verständlich machen können,
oder sich nicht dazu entschließen können, einfache evangelische Predigten zu
halten; auch hier könnte dieselbe Frage getan werden.
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244.

Predigt.

redigt. D i e  K r a f t  de r se l ben  i s t  d i e  Haup t s ache .

Ich hatte versucht eifrige lange Nägel mit Messingköpfen in die Wand zu
schlagen, aber nichts erreicht, als dass ich ihre Spitzen krumm gebogen und
sie  nutzlos  gemacht  hatte.  Als  ein  Handwerker  kam,  der  seine  Arbeit
verstand, bemerkte ich, dass er alle Spitzen der Nägel abseilte, grade die
Spitzen, auf deren Schärfe ich mein Vertrauen gesetzt hatte; und als er sie
ganz stumpf gemacht, trieb er sie ein, so weit er wollte. Bei den Gewissen
einiger Menschen sind unsre scharfen Punkte in der Predigt schlimmer, als
nutzlos.  Unsre  genauen  Einteilungen  und  scharfen  Unterschiede  sind  bei
vielen  ganz  weggeworfen;  ihnen  muss  man  nur  mit  Kraft  und  derber
Ehrlichkeit  entgegentreten.  Die  Wahrheit  muss  mit  Macht  in  sie
hineingehämmert werden, und wir wissen, bei wem wir die dazu nötige Kraft
zu suchen haben.
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245.

Predigten. (1)

redigten, g l än zende ,  abe r  nu t z l o se .

Sir  Astley  Cooper  wurde  bei  einem  Besuch  in  Paris  von  dem  ersten
Chirurgen des Landes gefragt, wie oft er eine gewisse wundervolle Operation
vollzogen hätte. Er erwiderte, dass er sie dreizehnmal vorgenommen. „Ah,
aber, Monsieur, ich habe sie hundertsechzigmal gemacht. Wie oft retteten Sie
das  Leben  der  Patienten?“  fuhr  der  neugierige  Franzose  fort,  als  er  das
stumme Erstaunen in Sir Astley’s Gesicht sah. „Ich,“ sagte der Engländer,
rettete elf von den dreizehn. Wie viele retteten sie von hundertundsechzig?“
„Ah, Monsieur, ich verlor sie alle; aber die Operation war sehr g l än zend . “

Über  wie  viele  beliebte  Prediger  könnte  dasselbe  Urteil  gesprochen
werden! Seelen werden nicht  errettet,  aber die  Predigt  ist  sehr glänzend.
Tausende werden angezogen und es wird durch des Rhetorikers Kunst auf sie
gewirkt, aber wie, wenn er zu seinen Bewunderern sagen müsste: „Ich verlor
sie alle, aber die Predigten waren sehr glänzend.“
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246.

Predigten. (2)

redigten, s ch l e ch t e  müssen  n i ch t  angehö r t  we rden .

Einige  Predigten müssen  gar  nicht  angehört  werden,  eben  wie  einige
Speisen nicht gegessen werden dürfen. Gegen den Sirenengesang sind taube
Ohren der  einzige  Schutz.  Nur  ein  gewaltiger  Einfallspinsel  würde in  eine
Grube voll Klapperschlangen springen, um zu sehen, ob sie ihm Schaden tun
würden;  ein weiser  Mann ist  es  zufrieden,  das Experiment  unversucht  zu
lassen.  Trotz  der  allgemeinen  Mode  unserer  Zeit,  die  gierig  hinter
Geistreichheit  herläuft,  auch  wenn  sie  mit  den  giftigsten  Meinungen
verbunden ist,  behaupten  wir,  dass  es  ein  Teilnehmen an  anderer  Leute
Sünden  ist,  wenn  wir  helfen,  eine  Zuhörerschaft  für  Betrüger  zu  bilden.
Bloßes Talent sollte uns nicht anziehen; wohl zugerichtetes und auf Palissy
Steinzeug  aufgetragenes  Aas  ist  dennoch  ungeeignet  für  Menschen.  Wer
steckt  den  Arm  ins  Feuer,  weil  die  Flamme  so  glänzend  ist?  Wer  trinkt
wissentlich aus einem Giftbecher, weil die perlenden Blasen am Rande die
Farben des Regenbogens zurückstrahlen? Wie wir uns nicht bezaubern lassen
durch die Azurfarbe einer Schlange, so sollten wir nicht unsre Behutsamkeit
verlieren bei den Talenten eines Theologen, der nicht recht lehrt. Genügend
zu hören oder zu lesen, um urteilen zu können, ist dem erlaubt, der durch
Gewohnheit geübte Sinne hat zu unterscheiden und dessen Geschäft es ist,
andere zu warnen; aber wo der Irrtum klar auf der Oberfläche liegt, da ist es
ebenso  großer  Wahnsinn,  unsre  Seelen  seinem  verderblichen  Einflusse
auszusetzen, als die Stärke des Fiebers zu erproben dadurch, dass wir uns in
seine Brutstätte begeben. Gottesfürchtige schriftgemäße Lehre ist sicherlich
nicht so selten, dass wir hinab nach Ägypten um Hilfe zu gehen brauchen; es
sind Ströme genug in Israel, ohne dass wir von dem unreinen Wasser Sihor’s
trinken.



- 263 -

247.

Reiche.

eiche, Ge f ah r  de r se l ben .

Eine  heilige  Frau  pflegte  von  den  Reichen  zu  sagen:  „Sie  sind  von
keinem gewöhnlichen Elend umgeben; sie gehen in die Hölle hinab, ohne
daran zu denken, weil ihre Treppe dahin von Gold und Porphyr ist.“
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248.

Reiches Christi.

eiches Christi, He r r l i c hke i t  de s  – .

Der  Palast  zu  Versailles  mit  seinen  zahllosen  Darstellungen  von
Schlachten,  Belagerungen,  Erstürmungen,  Überfällen  und  allen  andern
Formen des massenweisen oder einzelnen Mordes, ist nach der Inschrift an
der Vorderseite dem Ruhme Frankreichs gewidmet. Bah! Ebenso wohl kann
man ein Schlachthaus dem Ruhme eines Schlachters widmen. Aber welch ein
herrlicher,  geistlicher  Palast  ist  die  Kirche,  und  wie  wahrhaft  ist  sie  dem
Ruhme des Herrn Jesu gewidmet! An ihren Wänden hängen die Erinnerungen
an Schlachten, die der Feder des Geschichtsschreibers weit würdiger sind, als
die von Austerlitz oder Wagram; das Andenken an Siege wird da bewahrt,
welche alle Taten Karls des Großen oder Napoleons weit übertreffen; denn
die Kämpfe sind mit dem Bösen, und die Siege sind Triumphe über Sünde
und  Empörung;  da  sind  keine  mit  Blut  getränkten  Gewänder;  Feuer  und
Dampf und Rauch sind nicht da, aber die Wirksamkeit des Sühnopfers, die
Kraft der Gnade, die Allmacht des heiligen Geistes und die Stärke der ewigen
Liebe, alle diese sind da, und glücklich sind die Augen, welche sie sehen.
Möge das Leben eines jeden von uns ein neues Werk himmlischer Kunst zu
denen hinzufügen, die dort schon den Engeln und den himmlischen Gewalten
den „Ruhm Christi“ darstellen.
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249.

Reichtum. (1)

eichtum b r i n g t  Ge f ah r  m i t  s i c h .

Mit großer Mühe nur konnten wir uns auf den Füßen halten auf dem
prächtigen Mosaikfußboden des Palastes Giovanelli  zu Venedig: wir fanden
keine solche Schwierigkeit  in der Hütte des armen Glasbläsers hinter dem
Palast. Ist es einer der Vorteile des Reichtums, dass die Wohnstätte poliert
wird, bis jede Gemütlichkeit schwindet, und sogar der Fußboden so glatt und
gefährlich wird wie eine Eisfläche, oder ist dies nur ein zufälliger Umstand,
der die Gefahren des Überflusses versinnbildlicht? Die Beobachtung zeigt uns,
dass eine Bezauberung in dem Reichtum liegt, die es den Besitzern desselben
sehr  schwer  macht,  ihr  Gleichgewicht  zu  behalten;  und  dies  ist  ganz
besonders der Fall, wo Geld plötzlich erworben wird; dann betäuben, falls die
Gnade es nicht  verhindert,  Stolz,  Ziererei  und andere niedrige Laster  den
Kopf mit ihrem ekelerregenden Qualm, und der, welcher achtungswert in der
Armut war, wird verachtungswert im Reichtum. Der Stolz mag unter einem
fadenscheinigen Rocke lauern, aber er zieht den schönen, feinen Tuchrock
des Kaufherrn vor: Motten fressen jedes Kleid, aber sie scheinen zuerst zu
den kostbaren Pelzen zu fliegen. Es ist so viel leichter für die Menschen, zu
fallen, als wenn sie auf dem gläsernen Meer des Reichtums gehen, weil alle
ihnen dazu helfen. Die Schmeichler besuchen nicht die Hütten; der Arme mag
ein ehrliches Wort von seinem Nachbar hören, aber die Etikette verbietet,
dass der Reiche das gleiche Vorrecht genießt; denn ist es nicht ein Grundsatz
in Babylon, dass die Reichen keine Fehler haben, oder nur solche, welche das
Geld gleich der Liebe, mit einem Mantel bedeckt? Welcher Mann kann anders
als  gleiten,  wenn jeder darauf  erpicht  ist,  ihm seine Wege zu schmieren,
damit  ihm  die  geringste  Möglichkeit,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  versagt
werde? Das Sprichwort der Welt ist: „Gott helfe den Armen, denn die Reichen
können sich selbst helfen;“ aber nach unserem Dafürhalten sind es grade die
Reichen, welche die Hilfe des Himmels am nötigsten haben. Der reiche Mann
in Purpur ist  schlimmer daran, als Lazarus in Lumpen, wenn die göttliche
Liebe ihn nicht aufrecht hält.
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250.

Reichtum. (2)

eichtum, Ru i n i e r t  du r ch  – .

Strebt  nicht  allzu  ängstlich  nach  Reichtum.  Erwerbt  so  viel  wahre
Weisheit  und  Tugend,  wie  ihr  könnt;  aber  seid  zufrieden  mit  einem sehr
mäßigen Teil von den Gütern dieser Welt. Reichtum mag sich als ein Fluch
ebenso wohl wie als ein Segen erweisen.

Ich  ging  durch  einen  Obstgarten  und  sah  beim  Umherblicken  einen
niedrigen Baum, der mehr mit Früchten beladen ward als die übrigen. Bei
einer nähern Prüfung schien es, dass der Baum ganz zur Erde gezogen und
gebrochen war durch das Gewicht seiner Schätze. „O!“ sagte ich, „hier liegt
einer, der durch seinen Reichtum ruiniert ist.“

Bei einem andern Teil meines Spazierganges kam ich zu einem Hirten,
der  den  Verlust  eines  Schafes,  das  tot  und  verstümmelt  zu  Füßen  lag,
beklagte. Auf meine Nachfrage erzählte er mir, dass ein fremder Hund die
Herde angegriffen hätte, dass die übrigen Schafe durch ein Loch in der Hecke
davongekommen seien, dass aber dieser tote Bock mehr Wolle auf seinem
Rücken  gehabt  hätte,  als  die  übrigen,  und  die  Dornen  der  Hecke  ihn
festgehalten, bis der Hund ihn erreicht hätte. „Hier ist ein zweiter,“ sagte ich,
„der durch seinen Reichtum ruiniert ist.“

Am Ende meiner Wanderung sah ich einen Mann, der auf zwei hölzernen
Beinen umherhumpelte und sich auf  zwei  Stöcke stützte.  „Sagen Sie mir,
mein armer Mann,“ sagte ich, „wie kamen Sie dazu, Ihre Beine zu verlieren?“
„Herr,“  antwortete  er,  „in  meinen  jungen  Jahren  war  ich  ein  Soldat.  Mit
einigen Kameraden griff ich eine Abteilung des Feindes an, wir schlugen sie
und begannen, die Beute zu nehmen. Meine Kameraden waren mit wenigem
zufrieden, aber ich lud mir so viel auf, wie ich tragen konnte. Wir wurden
verfolgt,  meine  Gefährten  entkamen,  aber  ich  wurde  eingeholt  und  so
grausam verwundet, dass mein Leben nur dadurch gerettet werden konnte,
dass mir beide Füße abgenommen wurden. Es war eine schlimme Geschichte,
Herr, aber es ist jetzt zu spät zu bereuen.“

„Ah, Freund,“ dachte ich, „wie der Fruchtbaum und das verstümmelte
Schaf, magst du dein Unglück deinem Reichtum zuschreiben. Der war es, der
dich ruinierte.“
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Wenn ich viele Reiche sehe, die so sehr für ihren Körper sorgen und so
wenig für ihre Seele, bemitleide ich sie von Grund meines Herzens und denke
zuweilen, es werden ebenso viele durch Reichtum ruiniert wie durch Armut.
„Denn die da reich werden wollen, die fallen in Versuchung und Stricke und
viel  törichte  und  schädliche  Lüste,  welche  versenken  die  Menschen  ins
Verderben und Verdammnis.“ (1. Tim. 6,9) Vielleicht wird für euch das Gebet
so passend sein wie für mich: „Armut und Reichtum gib mir nicht; lass mich
aber mein bescheiden Teil Speise dahin nehmen. Ich möchte sonst, wo ich zu
satt würde, verleugnen und sagen: Wer ist der Herr? Oder, wo ich zu arm
würde,  möchte  ich  stehlen  und  mich  an  dem  Namen  meines  Gottes
vergreifen.“ (Spr. 30,8.9)

O l d  H u m p h r e y
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251.

Reichtum. (3)

eichtum. Ge f ah ren  de s se l ben .

Als wir  durch den Col D’Obbia gingen, sank das mit unserm Gepäck
beladene Maultier in den Schnee und konnte nicht  wieder herausgebracht
werden, bis seine Last abgenommen war; dann, aber erst dann, gelang es
ihm, herauszukommen und den Weg fortzusetzen. Es erinnerte uns an die
Seeleute, welche die Ladung ins Meer warfen, um das Schiff zu retten, und
wir mussten nachdenken über die Gefahr der Christen, welche schwer mit
irdischen  Besitztümern  beladen  sind,  und  die  weise  Art,  in  welcher  der
himmlische Vater sie durch ihre Verluste entlastet, damit sie fähig sind, die
Reise  zum  Himmel  fortzusetzen  und  nicht  mehr  in  dem  Schnee  der
fleischlichen Gesinnung versinken.
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252.

Reizbare Personen.

eizbare Personen muss  man  n i ch t  e r zü rnen .

Im  Jardin  des  Plantes  sahen  wir  eine  Brillenschlange  in  einer  sehr
unliebenswürdigen Stimmung. Es war ein dickes Glas und ein starker Draht
zwischen uns, und wir taten nichts, als dass wir sie ansahen, aber sie schoss
fortwährend auf uns zu mit der heftigsten Bosheit, bis der Wärter uns bat,
wegzugehen mit dem Rat, dass es nicht gut sei, solche Geschöpfe zu reizen.
Wenn man einem reizbaren Menschen begegnet, der auf eine Gelegenheit
wartet,  Zank  anzufangen,  der  unfreundlich  ist  und  mit  der  ganzen  Welt
zerfallen,  so ist  es am geratensten, ihn sich selber zu überlassen.  Selbst,
wenn er uns nicht schaden kann und seine Gereiztheit ganz unvernünftig ist,
so tun wir am besten, alles Aufregende zu meiden, denn es ist niemals klug,
Vipern  zu  reizen.  Ihr  geht  nicht  absichtlich  mit  schwerem  Tritt  durchs
Zimmer, um einen, der an Gicht leidet,  zu lehren, dass ihr euch um sein
zartes Gefühl nicht kümmert, da er nicht so empfindlich sein sollte; ebenso
wenig solltet ihr die ärgern, die an Reizbarkeit leiden, und dann sagen, sie
hätten kein Recht, so reizbar zu sein. Wenn die Gemütsart unsers Nächsten
Pulver ist, so lasst uns nicht mit Feuer spielen.
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253.

Religion. (1)

eligion. F r eude  de r se l ben  i s t  e i n  Bewe i s  i h r e r  Wah rhe i t .

„Wie verlangt mich nach meinem Bett! Nicht, damit ich schlafe, ich liege
oft und lange wach! aber um süße Gemeinschaft mit meinem Gott zu haben.
Was soll ich ihm wiedergeben für alle seine Offenbarungen und Gaben? Wäre
kein geschichtlicher Beweis für die Wahrheit des Christentums, wären keine
gut  beglaubigten Wunder,  so  würde ich  doch glauben,  dass  die  von den
galiläischen Fischern verbreitete Religion göttlich ist. Die heiligen Freuden, die
sie  mir  bringt,  müssen  vom  Himmel  sein.  Schreibe  ich  dies  prahlerisch,
Bruder? Nein, mit Tränen demütiger Dankbarkeit erzähle ich dir von der Güte
des Herrn.“

A u s z u g  a u s  e i n e m  P r i v a t b r i e f e  e i n e s  b e k e h r t e n  I n d e r s
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254.

Religion. (2)

eligion muss  pe r sön l i c h  se i n .

„ Ein kleines Mädchen, das wir Ellen nennen wollen, half vor einiger Zeit
bei der Pflege eines kranken Herrn, den sie sehr lieb hatte. Eines Tages sagte
er zu ihr: „Ellen, es ist wohl Zeit für mich, meine Arznei zu nehmen. Willst du
sie mir geben? Du musst grade einen Löffel voll in das daneben stehende
Weinglas  gießen.“  Ellen  tat  das  rasch und brachte  es  an  sein  Bett;  aber
anstatt es in die Hand zu nehmen, sagte er ruhig: „Nun, willst du sie für mich
trinken?“ „Ich sie trinken! Was meinen Sie? Ich wollte es sogleich tun, wenn
das Sie heilen könnte; aber Sie wissen, es würde Ihnen nichts nützen, wenn
Sie sie nicht selbst nehmen.“ „Würde es wirklich nicht? Nein, ich denke nicht.
Aber, Ellen, wenn du nicht meine Arznei für mich nehmen kannst, so kann ich
nicht dein Heil für dich nehmen. Du musst zu Jesu gehen und selber an ihn
glauben.“ Auf diese Art versuchte er, sie zu lehren, dass jedes menschliche
Wesen für sich selbst das Heil suchen müsse und Buße tun, glauben und
gehorchen f ü r  s i c h  se l b s t . “
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255.

Religion. (3)

eligion w i r d  au f  G l auben  genommen .

Es ist  eine lächerliche Sache,  dass die  Menschen ihre  Seelen wagen
können, wo sie nicht ihr Geld wagen wollen; sie nehmen ihre Religion auf
Glauben hin, aber sie würden einer Synode nicht betreffs der Echtheit einer
halben Krone vertrauen.

W i l l i a m  P e n n
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256.

Sabbath. (1)

abbath. An  demse l ben  w i rd  d i e  Aus s i c h t  au f  den  H imme l
genos sen .

Als ein Herr ein Haus in Newcastle besichtigte, um es zu mieten, führte
ihn der Hauswirt an ein oberes Fenster, pries die weite Aussicht und fügte
hinzu: „Man kann Sonntags den Dom in Durham von hier sehen.“ „Warum
Sonntags  mehr,  als  an  andern  Tagen?“  fragte  unser  Freund  mit  einigem
Erstaunen. Die Antwort war bündig genug. „Weil an diesem Tage kein Rauch
von jenen Schornsteinen da ist.“ Gesegnet ist der Sabbath für uns, wenn der
Erdenrauch der Sorge und Unruhe nicht mehr unsern Blick umwölkt; dann
können unsre Seelen oft  genug das selige Land und das Neue Jerusalem
sehen.
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257.

Sabbath. (2)

abbath. Zu  demse l ben  müssen  w i r  e rweck t  we rden .

In Harzburg wurden wir, einer alten Sitte gemäß, früh am Morgen durch
den Ton einer Posaune erweckt; das ließ uns beten, dass die letzte Posaune,
wenn sie ertönen wird, uns zu einem endlosen Sabbath erwecken möchte. Es
wäre gut,  wenn alle  Herzen und Gemüter früh am Tage des Herrn „eine
große Stimme als einer Posaune“ hörten, so dass jede unsrer Fähigkeiten zur
höchsten Tätigkeit im heiligen Dienst erregt würde. Schläfriges Hören, Beten,
Singen ist schrecklich; schläfriges Predigen und Lehren ist noch schlimmer,
doch wie häufig ist dieses, und wie nötig ist die Posaune für das Ohr vieler!
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258.

Schein.

chein. W i r  müs sen  n i ch t  r i c h t en  nach  demse l ben .

Was für Wahrheit auch in der Phrenologie oder in Lavater’s verwandter
Wissenschaft der Physiognomie sein mag, so werden wir doch gut tun, wenn
wir ängstlich vermeiden, uns eine ungünstige Meinung von einem Menschen
nach seiner äußern Erscheinung zu bilden. Wenn wir danach urteilen, werden
wir  oft  die  größte  Ungerechtigkeit  begehen,  die,  wenn  wir  selber  durch
Krankheit oder Alter entstellt werden sollten, uns zu unserem bittern Schmerz
wieder vergolten werden könnte. Plato verglich den Sokrates mit den Töpfen
der Apotheker in Athen, auf deren Außenseite groteske Figuren von Affen
und Eulen gemalt waren, die aber inwendig voll köstlichen Balsams waren.
Alle  Schönheit  einer  Kleopatra  kann  ihren  Namen nicht  von  der  Schande
retten; persönliche Reize haben einige der größten Ungeheuer geschmückt,
die je der Menschheit zum Fluch geworden sind. Richtet also keinen Mann
und kein Weib nach der äußern Gestalt, sondern sehet mit gereinigtem Auge
auf die verborgene Schönheit des Herzens und Lebens.
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259.

Schlafsucht der Seele.

chlafsucht der Seele.

Zwei  meiner  Zuhörer  kamen  um  durch  ein  Feuer  in  ihrem  eigenen
Hause. Sie wurden nicht von den Flammen verzehrt, sondern vom Rauche
erstickt.  Keine Glut  war sichtbar,  und kein besonderes Zeichen von Feuer
konnte von der Straße aus gesehen werden, doch starben sie so schnell, als
wenn sie durch wütende Flammen zu Asche verbrannt worden wären. Auch
in dieser Weise ist die Sünde tödlich. Verhältnismäßig wenige unserer Hörer
werden durch abscheuliche und flammende Laster, wie Lästerung, Diebstahl,
Trunkenheit oder Unreinheit verzehrt; aber große Mengen von ihnen kommen
um  durch  jenen  tödlichen  Rauch  der  Gleichgültigkeit,  welcher  seine
erstickenden Wolken der Sorglosigkeit um sie zieht und sie schlafend in das
ewige  Verderben  sendet.  O,  dass  sie  gerettet  werden  könnten  von  dem
Rauch sowohl wie von der Flamme!



- 277 -

260.

Schmerz.

chmerz i s t  o f t  m i t  Eh re  ve rbunden .

In alten Zeiten bedeutete eine Ohrfeige, die ein Herr einem Sklaven
gab,  die  Freiheit,  und  wenig  hat  sich  der  Freigewordene  wohl  darum
gekümmert,  wie  hart  der  Schlag gewesen ist.  Durch einen Schwertschlag
wurde der  Krieger  von seinem Monarchen  zum Ritter  gemacht,  und  eine
Kleinigkeit war es für ihn, wenn die königliche Hand schwer war. Wenn der
Herr seine Diener zu einer höhern Stufe des geistlichen Lebens emporheben
will, so sendet er ihnen häufig ein schweres Leiden; er macht seinen Jakob zu
einem obsiegenden Fürsten, aber er erteilt  die Ehre nach einer Nacht des
Ringens und er begleitet sie mit einem verrenkten Gelenk. Sei es so; wer
unter  uns  wollte  wünschen,  von  Leiden  frei  zu  sein,  wenn  sie  die
notwendigen Begleiter geistlicher Förderung sind?
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261.

Schnelligkeit.

chnelligkeit im  Gu te s t un .

Schnell  muss  die  Hand  sein,  wenn  ein  Eindruck  auf  geschmolzenes
Wachs gemacht werden soll. Lasst das Wachs abkühlen, so drückt ihr das
Siegel vergeblich darauf. Kalt und hart wird es in wenigen Augenblicken sein,
darum muss das  Werk  rasch  getan werden.  Wenn der  Menschen Herzen
geschmolzen sind unter der Predigt des Wortes oder durch Krankheit oder
durch den Verlust von Freunden, so sollten Gläubige sehr begierig sein, die
Wahrheit in die vorbereitete Seele zu drücken. Solche Gelegenheiten müssen
mit heiligem Eifer ergriffen werden. Leser, kennst du einen solchen? Wenn du
ein Liebhaber des Herrn Jesu bist, so eile mit dem Siegel, ehe das Wachs kalt
ist.
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262.

Schrift. (1)

chrift, d i e  he i l i g e  und  mensch l i c he  Büche r .

Es ist Gold in den Felsen, die den Pass des Splügen’s einhegen, Gold
selbst in den Steinen, womit die Straße ausgebessert wird, aber zu wenig, als
dass  es  sich  der  Mühe  lohnte  es  auszuscheiden.  Ach,  wie  gleich  vielen
Büchern und Predigten! Nicht so die Schrift,  sie ist  feines Gold; ihr Staub
sogar ist kostbar.
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263.

Schrift. (2)

chrift, d i e  he i l i g e  und  t heo l og i s che  Sy s t eme .

William Jay sagt: „Was für einen Unterschied muss ein Christ und ein
Prediger fühlen zwischen den Fesseln einiger Systeme der Theologie und der
Freiheit der Schrift, der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes! Das eine ist das
Pferd, das im Geschirr auf der Straße steht, allerdings frisst, aber den Inhalt
eines ihm über den Kopf geworfenen Sackes; das andere ist dasselbe Tier in
einer großen, schönen Wiese, wo es auf grüner Weide sich niederlegt und
vom frischen Wasser trinkt.
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264.

Schulen.

chulen.

Auf  Befehl  der  Regierung  werden  in  Preußen  die  Wege  auf  beiden
Seiten mit Fruchtbäumen bepflanzt. Ein amerikanischer Reisender, der einmal
im Anfang September von Berlin nach Halle fuhr, bemerkte, dass an einigen
Bäumen ein Strohwisch befestigt  war,  und fragte den Kutscher,  was dies
bedeute. Er antwortete, diese Bäume trügen besonders gute Früchte, und
das Stroh bedeute, dass niemand ohne Erlaubnis davon nehmen dürfe. „Ich
fürchte,“  sagte  der  Reisende,  „in  meinem  Vaterlande  würde  ein  solches
Zeichen  nur  eine  Einladung  für  spitzbübische  Knaben  sein,  gerade  diese
Bäume  anzugreifen.“  „Haben  Sie  keine  Schulen?“  war  die  bedeutsame
Entgegnung.  Sei  versichert,  lieber  Leser,  dass  nächst  der  Gottseligkeit
Bildung die Hauptstütze der Ordnung ist.
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265.

Seele.

eele. D i e  K r i s i s  de r se l ben .

Oft sieht man beim Reisen in den Alpen ein kleines, schwarzes Kreuz auf
einem Felsen  oder  am Ufer  eines  reißenden Flusses  oder  am Rande  der
Landstraße  errichtet,  das  die  Stelle  bezeichnet,  wo  Menschen  durch
Unglücksfälle einen plötzlichen Tod gefunden haben. Ernste Mahner dies an
unsre Sterblichkeit! Aber sie leiteten unsre Gedanken noch weiter, denn wir
sagten zu uns selber, wenn die Plätze, wo die Menschen sich für den zweiten
Tod versiegeln, so deutlich bezeichnet werden könnten, was für einen Anblick
würde  diese  Welt  darbieten!  Hier  das  Andenken  an  eine  Seele,  die  ins
Verderben stürzte, weil sie einer schmutzigen Versuchung nachgab, da ein
Gewissen mit  einem Brandmal,  weil  es die letzte Warnung verworfen und
dort ein Herz auf immer in Stein verwandelt, weil es der letzten, zärtlichen
Mahnung  der  Liebe  widerstand.  Unsere  Gotteshäuser  würden  kaum  die
traurigen Denkmäler fassen, die errichtet werden könnten über den Stellen,
wo Geister auf ewig verloren gingen – Geister, die ihr Verderben datieren von
ihrer Sünde wider das Evangelium, während sie die Verkündigung desselben
hörten.
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266.

Sehnsucht.

ehnsucht de r  See l e  i s t  o f t  s chme r z l i c h .

Habt ihr nie einen gefangenen Adler gesehen, dessen Brust oder Flügel
bluteten von den Wunden, die sie empfingen, wenn sie gegen die Drähte des
Käfigs stießen? Das arme Tier träumte von dem Walde und den zackigen
Felsen, und voll Streben nach hohem Fluge breitete es die Flügel aus und flog
aufwärts, nur um sein Gefängnis desto schärfer zu fühlen. Ebenso strebt die
wiedergeborne Natur, in ihren innersten Tiefen erregt durch eine Sehnsucht,
die ihrem himmlischen Ursprung entstammt, nach den Freuden des Himmels
und breitet all ihre Flügel aus, zur Vollkommenheit emporzuschweben; aber
ach! wir, die wir in diesem Leibe sind, seufzen; wir finden, dass das Fleisch
ein Gefängnis ist, und je mehr wir uns sehnen, desto mehr härmen wir uns
und seufzen und schreien und verwunden unsere Herzen mit unersättlichen
Wünschen  und  blutender  Unzufriedenheit.  Die  Schmerzen  des  starken
Verlangens nach dem Angesichte des Herrn in der Herrlichkeit, wer unter den
Gläubigen hat sie nicht gefühlt? Wer unter uns hat nicht gefunden, dass sein
Flug aufwärts auf schmerzliche Weise unterbrochen ward durch Fleisch und
Blut und Erde und Sünde?
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267.

Selbstgerechtigkeit. (1)

elbstgerechtigkeit. D i e  E i t e l k e i t  de r se l ben .

Als der hohe Turm der alten St. Paulskirche durch den Blitz zerstört war,
waren viele  abergläubische Leute  über  die  Maßen bestürzt;  denn in  dem
Kreuz waren seit langer Zeit Reliquien gewisser Heiligen niedergelegt, die für
völlig genügend galten, alle Gefahren des Gewitters abzuwenden. Mit welcher
Bestürzung werden unwissende, selbstgerechte Sünder das Verderben über
sich kommen sehn trotz aller „falschen Zuflucht,“ auf die sie trauten.
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268.

Selbstgerechtigkeit. (2)

elbstgerechtigkeit i s t  d as  Ve rde rben  v i e l e r .

„Ein Herr,“ erzählt Cowley, „ward in unserm letzten Bürgerkriege, als der
Feind seine Wohnstätte ergriff, gefangen genommen und verlor nachher sein
Leben, nur weil  er zu lange verweilte,  um ein Band anzulegen und seine
Perücke zu ordnen: er wollte als ein vornehmer Mann entfliehen oder gar
nicht und starb als edler Märtyrer der Zeremonie und des Anstandes.“ Armer
Narr,  und  doch,  der  ist  eben  so  schlecht,  welcher  wartet,  bis  er  in  die
Lumpen seiner  eignen,  eingebildeten Tauglichkeit  gekleidet  ist,  ehe  er  zu
Jesu  kommen  will.  Er  wird  als  Märtyrer  des  Stolzes  und  der
Selbstgerechtigkeit sterben.
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269.

Selbstgerechtigkeit. (3)

elbstgerechtigkeit w i r d  du r ch  da s  Ge füh l  de r  Sünde
ve rn i ch te t .

Das Eichhörnchen, das in seinem Drahtkäfig beständig in Bewegung ist,
aber keine Fortschritte macht, erinnert mich an meine eignen selbstgerechten
Anstrengungen, das Heil zu gewinnen; aber das kleine Geschöpf ist nie halb
so ermattet durch seine Bemühungen, wie ich durch die meinigen war. Der
arme Lumpensammler in Paris,  der versucht,  sich sein Brot zu verdienen,
indem er schmutzige Lumpen aus der Gosse herausholt, hat viel besseren
Erfolg, als ich in meinen Versuchen, Trost durch meine eigenen Werke zu
erlangen. Dickens’ Droschkenpferd, das nur fähig war zu stehen, weil es nie
aus der Deichsel herausgenommen ward, war die Kraft und Schönheit selbst
im  Vergleich  mit  meinen  ausgehungerten,  durch  Vorsätze  und  Regeln
unterstützten  Hoffnungen.  Die  Unglücklichen,  die  in  den  Tagen  der  alten
französischen Könige zu den Galeeren verurteilt wurden, und deren einziger
Lohn für unaufhörliche Arbeit die Peitsche des Aufsehers war, befanden sich
in einem glücklichern Zustande, als ich unter der Knechtschaft des Gesetzes.
Sklaverei in den Bergwerken, wo die Sonne niemals scheint, muss dem Elend
einer Seele vorzuziehen sein, die von einem erweckten Gewissen angetrieben
wird, Errettung durch ihr eignes Verdienst  zu suchen. Einige der Märtyrer
waren in einem Kerker eingeschlossen, der „Wenig-Ruhe“ genannt ward; das
Seitenstück  zu  diesem  Gefängnis  kenne  ich  gut.  Eiserne  Ketten  sind
schmerzlich genug, aber was für ein Schmerz ist es, wenn das Eisen in die
Seele eindringt! Sagt uns nicht, wie die Verwundeten und Sterbenden auf
dem Schlachtfelde sich winden; einige von uns hätten, als ihr Herz von dem
Geschütz des Gesetzes zerrissen war, Wunden und Tod für einen glücklichen
Tausch gehalten. O teurer Heiland, wie selig war die Stunde, wo all  diese
grauenvolle  Mitternacht  der  Seele  in  den  Tagesanbruch  der  vergebenden
Liebe verwandelt ward!
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270.

Selbstprüfung.

elbstprüfung.

Ein Hochländer,  der ein Barometer kaufte in einer irrigen Vorstellung
von dem Zweck desselben, klagte, er könne nicht sehen, dass es irgend eine
Verbesserung  im  Wetter  hervorgebracht  hätte;  und  diejenigen,  welche
Zeichen  und  Zeugnisse  zu  einem  Zwecke  gebrauchen,  dem  sie  nie
entsprechen  können,  werden  sicherlich  klagen,  dass  ihr  Glaube  nicht
wächset,  obwohl  sie  beständig  Selbstprüfung  vornehmen.  Doch  hat  ein
Barometer seinen Nutzen, und so haben es die Zeugnisse der Gnade. Den
Puls zu fühlen, ist eine sehr gute Sache; verkehrt ist es nur, dies an die Stelle
kräftiger Nahrung oder stärkender Arznei zu setzen.
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271.

Sicherheit.

icherheit s chwache r  He i l i ge r .

Man kann in dem Hotel nahe beim Fuß des Rosenlaui-Gletschers ein
vollständiges Sortiment aller Blumen der Alpengegend kaufen, sehr sauber
gepresst und in Kasten gelegt. Einige der Blumen sind sehr gewöhnlich, aber
sie müssen mitgenommen werden, sonst wäre die Flora nicht völlig vertreten.
Der Botaniker sieht ebenso genau zu, dass die gewöhnlichen da sind, wie er
darauf  achtet,  dass  die  selteneren  Arten  nicht  fehlen.  Unser  Herr  wird
sicherlich  eine  vollkommene  Sammlung  von  allen  Blumen  seines  Feldes
machen, und selbst der gewöhnliche Gläubige, der alltägliche Arbeiter wird
nicht vergessen werden. Für Jesu Auge ist Schönheit in allen seinen Pflanzen,
und jede ist nötig, um die Flora des Paradieses vollkommen zu machen. Möge
ich  unter  seinen  Blumen  gefunden  werden,  wenn  auch  nur  als  eine  der
Myriaden Gänseblümchen, die mit lieblicher Einfalt aufblicken und ewig über
seine Liebe staunen werden.
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272.

Sittlich gute Menschen.

ittlich gute Menschen.

Die Dahlia  würde sicher  eine  wahre  Königin  unter  den Blumen sein,
wenn sie nur einen Wohlgeruch hätte, der ihrer Schönheit gleichkäme; selbst
der Rose könnte dann um ihre Herrschaft bangen. Blumenliebhaber haben
alle  ihre  Künste  versucht,  diesem  lieblichen  Kinde  des  Herbstes  Duft  zu
verleihen,  aber vergebens,  kein Wohlgeruch kann entwickelt  oder erzeugt
werden; Gott hat das Gut versagt, und menschliche Geschicklichkeit kann es
nicht mitteilen. Der nachdenkende Mensch wird an jene bewundernswerten
Charaktere erinnert werden, die man zuweilen trifft, in denen man alles, was
„lieblich ist und wohl lautet“ sehen kann, aber wahre Religion, dieser süße,
ätherische Duft der Gnade, fehlt; wenn sie nur Liebe zu Gott hätten, was für
liebliche  Wesen  würden  sie  sein,  die  besten  der  Heiligen  würden  nicht
trefflicher sein,  und dennoch suchen sie diese duftende Gnade nicht,  und
nach  jedem  Versuch,  den  wir  zu  ihrer  Bekehrung  machen,  bleiben  sie
zufrieden ohne das Eine, was Not tut zu ihrer Vollkommenheit. O, dass der
Herr  ihnen  die  geheimnisvolle  Süßigkeit  seiner  Gnade  durch  den  heiligen
Geist mitteilen wollte!
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273.

Spekulationen.

pekulationen. To rhe i t  de r se l ben .

Ein mir bekannter Prediger ward in einem Eisenbahnwagen von einem
Mitglied einer sehr streitsüchtigen und spekulativen Sekte angeredet. „Bitte,
mein  Herr,“  sagte  der  Sektierer,  „was  ist  Ihre  Meinung  über  die  sieben
Posaunen?“ „Ich bin nicht gewiss,“ antwortete der Prediger, „dass ich Ihre
Frage  verstehe,  aber  ich  hoffe,  Sie  werden  die  meinige  begreifen:  Was
denken  Sie  davon,  dass  Ihre  sieben  Kinder  ohne  Gott  und  Hoffnung
aufwachsen? Sie haben eine Bibelstunde in ihrem Hause für Ihre Nachbarn,
aber keine Hausandacht für Ihre Kinder.“ Der Nagel war an einen festen Ort
gesteckt  und  in  der  Seele  des  Sektierers  war  noch  genug  Redlichkeit
geblieben, um von der treffenden Rüge Nutzen zu ziehen. Es wäre sehr zu
wünschen, dass Christen, die so gern über die Weissagungen spekulieren,
ihre Gedanken und ihre Muße an die verloren gehenden Myriaden um uns her
wenden wollten und auf den Feldern der Evangelisation säen, lieber als auf
dem Wolkenlande der auf Vermutungen beruhenden Auslegung.
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274.

Spötter.

pötter. W i r d  z um  S ch we i g e n  g eb r a ch t .

„ Ein Prediger der presbyterianischen Kirche in Amerika hielt eine Reihe von
Vorträgen über  den Unglauben in  einer  Stadt  in  Louisiana,  wo einige der

Einwohner  als  ungläubig bekannt waren. Einige Tage nachher fuhr  er  in  einem
Dampfer  den Mississippi  hinauf  und fand an Bord mehrere  Bürger  jener  Stadt,
unter denen ein Anhänger von Tom Paine war, bekannt als Anführer einer Schar
Ungläubiger.  Sobald  er  den  Prediger  entdeckte,  begann  er  seine  entsetzlichen
Lästerungen;  und  als  dieser  an  einem  Tische  saß  und  las,  schlug  er  seinen
Gefährten  vor  mit  ihm  an  die  andere  Seite  des  Tisches  zu  gehen  und  einige
Geschichten anzuhören, die er über Religion und religiöse Leute zu erzählen hätte,
und die, wie er sagte, den alten Prediger ärgern würden.

Eine  ganze  Anzahl,  von  Neugier  getrieben,  sammelte  sich  um  ihn,  seine
vulgären Geschichten und Anekdoten zu hören, die alle gegen die Bibel und ihre
Prediger gerichtet waren. Der Prediger hob nicht seine Augen von dem Buch auf
und  schien  auch  nicht  im  geringsten  aus  der  Fassung  gebracht  durch  die
Anwesenheit dieses Pöbelhaufens. Endlich ging der Ungläubige zu ihm und indem
er ihn derb auf die Schulter schlug, sagte er: „Alter Bursche, was denken Sie von
diesen Dingen?“ Der  Prediger deutete ruhig  auf  die offene Tür hin und fragte:
„Sehen Sie diese schöne Landschaft,  die in solch ruhiger Lieblichkeit  vor Ihnen
ausgebreitet liegt?“ „Ja.“ „Es ist eine Mannigfaltigkeit von Blumen, Pflanzen und
Sträuchern  darin,  die  den  Beschauer  mit  Entzücken  füllen  könnte.“  „Ja.“  „Nun,
wenn Sie eine Taube aussendeten, so würde sie über diese Landschaft fliegen und
alles Schöne und Liebliche in ihr sehen, und sich freuen, indem sie es anblickte und
bewunderte; aber wenn Sie einen Bussard über dieselbe Gegend fliegen ließen, so
würde er nichts in ihr sehen, was seine Aufmerksamkeit fesselte, wenn er nicht
irgend  ein  widriges  Geschöpf  finden  könnte,  das  den  meisten  andern  Tieren
ekelhaft  wäre,  in  welchem  Falle  er  sich  dann  niederlassen  und  es  mit
ausnehmenden Vergnügen anstieren würde.“ „Wollen Sie mich mit einem Bussard
vergleichen,  mein Herr,“  sagte der  Ungläubige tief  errötend.  „Ich machte keine
Anspielung auf Sie, mein Herr,“ sagte der Prediger sehr ruhig. Der Ungläubige ging
verwirrt fort und ward während der ganzen übrigen Reise „Der Bussard“ genannt.
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275.

Stolz. (1)

tolz.

Wenn die Menschen sich weigern, das Evangelium von den Lippen eines
gottseligen, aber ungebildeten Predigers zu hören, so erinnern sie uns an den
Spanier in Südamerika, der schwer an der Gicht litt, aber nicht von einem
Indianer geheilt werden wollte. „Ich weiß,“ sagte er, „dass er ein berühmter
Mann ist und mich gewiss heilen würde, aber er ist ein Indianer und würde
erwarten,  mit  einer  Aufmerksamkeit  behandelt  zu  werden,  die  ich  einem
Farbigen nicht erweisen kann, und darum ziehe ich es vor, zu bleiben wie ich
bin.“
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276.

Stolz. (2)

tolz s ch re i b t  Go t t  vo r .

Der  unbedeutende  Häuptling  eines  kleinen  Stammes  in  Nordamerika
schreitet jeden Morgen aus seiner Hütte und bietet der Sonne einen guten
Morgen und bezeichnet ihr mit dem Finger den Lauf, den sie für den Tag
nehmen soll. Ist diese Anmaßung verächtlicher, als die unsere, wenn wir Gott
den  Lauf  seiner  Vorsehung  vorschreiben  wollen  und  ihn  vor  unsere
Schranken fordern wegen seines Verfahrens mit uns? Wie lächerlich erscheint
der Mensch, wenn er versucht mit seinem Gotte zu rechten!
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277.

Strenge.

trenge.

Es wird von dem ausgezeichneten Heiligen und Märtyrer Bischof Hooper
erzählt,  dass einmal ein Mann in tiefer Seelennot die Erlaubnis erhielt  ins
Gefängnis zu gehen und ihm seine Gewissenssache vorzulegen, dass aber der
Bischof ihn so strenge anblickte und so hart anredete, dass der arme Mann
weglief und keinen Trost finden konnte, bis er einen andern Prediger von
sanfterem Wesen gefunden. Hooper war wirklich eine fromme und liebevolle
Seele, aber seine strenge Weise hielt den Bußfertigen fern.
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278.

Suchende.

uchende dü r f en  n i c h t  en tmut i g t  we rden .

Auf der Synode zu Moskau, die der König Goutran im Jahre 585 hielt,
ward es den Bischöfen verboten Hunde oder Raubvögel in ihrem Hause zu
halten, damit die Armen nicht von diesen Tieren gebissen würden anstatt
gespeist zu werden. Sollten nicht alle Prediger es sich ebenso angelegen sein
lassen,  alle  mürrischen  Gewohnheiten,  üblen  Launen  und  abstoßenden
Manieren wegzujagen, welche suchende Seelen, die von uns den Heilsweg
lernen wollen, abhalten könnten, zu uns zu kommen? Sonntagsschullehrer
mögen auch den Wink hinnehmen.
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279.

Sünde. (1)

ünde.

Diejenigen, welche sich dem Dienst der Sünde hingeben, treten in den
Palast des Vergnügens durch weite Marmortore ein, welche die kleine Pforte
an der Hinterseite verbergen, die in die Felder führt, auf welche sie binnen
kurzer Zeit geschickt werden, die Schweine zu hüten.

J a m e s  B u r n s
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280.

Sünde. (2)

ünde. E i ne  Ge f ah r  de r  gehe imen  Sünde

ist  die,  dass  ein  Mann  sie  nicht  begehen  kann,  ohne  allmählich  in
öffentliche Sünde hineinzugeraten. Wenn ein Mensch eine Sünde begeht, so
ist  dies  gleich  dem Schmelzen  des  untern  Gletschers  auf  den  Alpen,  die
andern müssen mit der Zeit folgen. So gewiss du heute einen Stein auf den
Steinhaufen legst, wirst du den nächsten Tag einen andern werfen, bis der
Stein auf Stein erbaute Haufe eine wahre Pyramide wird. Sieh das Korallen-
Insekt bei seiner Arbeit, du kannst nicht bestimmen, wo es innehalten soll. Es
wird seinen Felsen nicht so hoch bauen,  wie es dir  gefällt;  es wird nicht
innehalten, bis ein Eiland gemacht ist. Die Sünde kann nicht mit Zaum und
Zügel gehalten, sie muss abgetötet werden.
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281.

Sünde. (3)

ünde. Anmaßende  Na tu r  de r se l ben .

Wenn eine Sünde als Bittsteller eingelassen ist, so bleibt sie als Tyrann.
Die Araber haben eine Fabel von einem Müller, der eines Tages erschreckt
ward  durch  die  Nase  eines  Kamels,  die  durch  das  Fenster  seines
Schlafzimmers gesteckt ward. „Es ist sehr kalt draußen,“ sagte das Kamel,
„ich will nur meine Nase hineinstecken.“ Die Nase ward hereingelassen, dann
der Hals und endlich das ganze Tier. Sehr bald begann der Müller belästigt zu
werden durch den unbehilflichen Gefährten in einem Zimmer, das sicherlich
nicht groß genug für beide war. „Wenn du es unbequem findest, so magst du
gehen,“  sagte  das  Kamel,  „ich  werde  bleiben,  wo  ich  bin.“  Es  gibt  viele
solcher  Kamele,  die  ans  menschliche  Herz  klopfen.  Nehmt  z.  B.  das
Mitmachen einer einzigen weltlichen Sitte – Tanzen. Zuerst kriecht die Sünde
demütig an die Tür des Herzens und sagt: „Lass mich hinein; was bin ich, als
nur einen Fuß vor den andern setzen? Gewiss, du hast nichts gegen Musik,
und ich möchte sicherlich nicht ein volles Orchester haben.“ So kommt die
Nase des Kamels herein, und es dauert nicht lange, bis der ganze Körper
folgt. Der Christ findet dann sein Herz völlig eingenommen von der ganzen
Gestalt des Lasters, das eine kleine Weile vorher so demütig hereinzuckte.
„Die ganze Nacht auf einem Balle sein,“ sagt es zu ihm, „mit Augen, die vom
Lichte  geblendet  und Ohren,  die  von  der  Musik  eines  ganzen  Orchesters
betäubt werden, stört, wie du sagst, deine einsame Andacht. Das tut es. Aber
deine einsame Andacht muss gehen, denn ich will nicht.“

E p i s c o p a l  R e c o r d e r
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282.

Sünde. (4)

ünde. D i e  Mühe  de r se l ben .

Henry Ward Beecher sagt: „Es war ein Mann in meiner Geburtsstadt, der
alles Holz für sein Feuer zu stehlen pflegte. Er stand in kalten Nächten auf,
ging hin und nahm es von seines Nachbars Holzhaufen. Man machte eine
Berechnung und fand heraus, dass er mehr Zeit gebrauchte und schwerer
arbeitete,  um seine  Feurung zu bekommen,  als  wenn er  sie  auf  ehrliche
Weise und für gewöhnlichen Lohn hätte verdienen müssen. Und dieser Dieb
ist ein Bild Tausender von Menschen die sehr viel schwerer arbeiten, um dem
Teufel zu gefallen, als sie es nötig haben würden, um Gott zu gefallen.“
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283.

Sünde. (5)

ünde. I h re  S t r a f e .

Was für eine diabolische Erfindung war der einst von den Vätern der
Inquisition  gebrauchte  „Kuss  der  Jungfrau!“  Das  Opfer  ward  vorwärts
gestoßen, um das Bild zu küssen, und siehe, seine Arme umschlossen es in
tödlicher  Umarmung  und  durchbohrten  seinen  Körper  mit  hundert
verborgenen Messern.  Die verführerischen Freuden der Sünde bieten dem
Unbehutsamen  gerade  einen  solchen  Jungfraukuss  dar.  Die  sündlichen
Vergnügungen des Fleisches führen selbst  in dieser Welt  zu schrecklichen
Folgen,  während in  der  künftigen  die  Dolche  der  Reue  und Verzweiflung
schneiden und verwunden, ohne dass es ein Heilmittel dafür gibt.
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284.

Sünde. (6)

ünde w i r d  du r ch  das  Gese t z  e rweck t .

Ein zufriedener Bürger Mailands, der im Laufe von sechzig Jahren nie
über die Mauern der Stadt hinausgekommen war, bekam vom Gouverneur
den Befehl, nicht aus den Toren der Stadt zu gehen und fühlte sich sogleich
unglücklich, er hatte eine so gewaltige Sehnsucht,  das zu tun, was er so
lange  ganz  ruhig  versäumt  hatte,  dass  er,  nachdem ihm seine  Bitte  um
Aufhebung  dieses  Verbots  abgeschlagen  worden  war,  ganz  melancholisch
wurde und zuletzt vor Kummer starb. Eine wie gute Illustration gewährt dies
für das Bekenntnis des Apostels, dass er nichts von der Lust gewusst hätte,
wo das Gesetz nicht hätte gesagt: „Lass dich nicht gelüsten.“ „Da nahm,“
sagt er, „die Sünde Ursache am Gebot und erregte in mir allerlei Lust.“ Das
Böse schlummert oft in der Seele, bis das heilige Gebot Gottes gehört wird,
und dann erhebt sich die Feindschaft des fleischlichen Sinnes, um sich in
jeder  Weise  dem Willen  Gottes  zu  widersetzen.  „Ohne  das  Gesetz,“  sagt
Paulus, „war die Sünde tot.“ Wie vergeblich, Errettung durch das Gesetz zu
hoffen, wenn es durch die Verkehrtheit der Sünde unsere bösen Herzen zur
Empörung reizt, und weder Buße noch Liebe in uns erweckt.
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285.

Sünde. (7)

ünde i s t  da s  Ve rde rben  de r  See l e .

Es war nur  e i n  Riss in der Laterne, aber der Wind hat ihn gefunden
und das Licht ausgeblasen. Wie großes Unheil kann ein unbewachter Punkt in
unserem Charakter uns verursachen! E i n  Funke sprengte das Pulvermagazin
in die Luft und erschütterte die ganze Umgebung auf Meilen in der Runde.
E i n  Leck machte, dass das Schiff sank und alle an Bord ertranken. E i ne
Wunde kann den Leib töten; e i ne  Sünde die Seele verderben.
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286.

Sünde. (8)

ünde, En t s chu l d i gungen  fü r  d i e se l be .

Ein Reisender in Venezuela erläutert die Bereitwilligkeit der Menschen,
ihre Fehler dem Ort oder irgend etwas anderem, nur nicht sich selbst zur Last
zu legen, durch die Erzählung von einem Trunkenbold, der eines Abends in
solchem Zustande heimkam, dass er zuerst seine Hängematte nicht finden
konnte. Als er damit endlich zustande gekommen, versuchte er vergeblich,
seine großen Reitstiefel auszuziehen. Nach vielen fruchtlosen Versuchen legte
er sich in seine Hängematte und sagte laut zu sich selbst: „Nun, ich bin durch
die ganze Welt gereist; ich habe fünf Jahre in Kuba gelebt, vier in Jamaika,
fünf in Brasilien, ich bin durch Spanien und Portugal gereist und in Afrika
gewesen,  aber ich war noch nie in einem so abscheulichen Lande wie in
diesem, wo ein Mann gezwungen ist, mit seinen Stiefeln zu Bett zu gehen.“

Oft genug sagen uns Übeltäter zur Entschuldigung für ihre Sünde, dass
niemand  in  ihrer  Stellung  anders  handeln  könne,  dass  man  in  ihrem
Handwerk sich nicht ehrlich sein Brot erwerben könne, dass in ihrer Straße
die  Läden  am  Sonntag  offen  sein  müssten,  dass  ihre  Gesundheit  einen
längeren Ausflug am Sonntag erfordere, weil ihre Arbeiten so schwer wären,
dass niemand religiös sein könne in dem Hause,  wo sie  angestellt  wären
u.s.w.,  alles  zu  demselben  Ende  und  ungefähr  ebenso  wahr  wie  das
Selbstgespräch des Trunkenbolds zu Venezuela.
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287.

Sünde. (9)

ünde können  w i r  du r ch  e i nen  ande rn  begehen .

Nach einem alten Schriftsteller darf kein Kapuziner Silber nehmen oder
anrühren.  Dieses  Metall  ist  für  ihn etwas so Verfluchtes,  wie  die  goldene
Stange  für  Achan,  und er  schreckt,  wenn es  ihm angeboten  wird,  davor
zurück, wie Mose vor der Schlange; doch hat der Mönch einen Knaben hinter
sich, der jede Quantität davon annimmt und nach Hause trägt, und weder
über das Metall noch über das Maß davon klagt. So sind die, welche sehr auf
äußere Beobachtung der Religion halten, aber zu gleicher Zeit ihre Diener
zwingen,  auf  ihre  Rechnung  zu  sündigen.  Die,  welche  durch  einen
Stellvertreter sündigen, werden in eigener Person verdammt werden.



- 305 -

288.

Sünde. (10)

ünde. Ve rhä r t ende  W i r kungen  de r se l ben .

Dr. Preston erzählt uns von einem, der sich einen Christen nannte und
bei einer Gelegenheit sich betrunken hatte; als er wegen seiner Torheit sehr
niedergedrückt war, sagte der Teufel zu ihm: „Tue es wieder, tue es wieder,
denn den Schmerz, den du jetzt darüber empfindest, wirst du niemals mehr
fühlen, wenn du die Sünde wieder tust.“ Dr. Preston sagt, der Mann hätte der
Versuchung nachgegeben und von der Zeit an niemals die geringste Reue
über diese Sünde gefühlt; er wäre ein Trunkenbold geworden und als solcher
gestorben, obwohl er früher laut sein Christentum bekannt hätte.
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289.

Sünde. (11)

ünde. I h re  we i t en  Fo l gen .

Alte Weise behaupten, es sei nie eine Sünde begangen, deren Folgen
allein auf dem Haupt des Sünders geblieben; niemand könne Böses tun, ohne
dass seine Mitmenschen litten. Sie erläuterten dies so: „Auf einem Schiff, das
von Joppe segelte, war ein Passagier, der unter seinem Bett ein Loch in das
Schiff  bohrte.  Als  die  Wachthabenden ihm sagten:  „Was tust  du,  elender
Mensch?“ antwortete der Missetäter gelassen: „Was geht es euch an? Das
Loch, was ich gemacht habe, ist unter meinem eigenen Bett.“

Diese alte Parabel ist der sorgfältigsten Erwägung würdig. Kein Mensch
kommt allein  um in seiner Missetat;  kein Mensch kann alle  Folgen seiner
Übertretungen mutmaßen.
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290.

Sünde. (12)

ünde. W i e  s i e  zu  übe rw inden  i s t .

Die  Sünde  ist  zu  überwinden,  nicht  so  sehr  dadurch,  dass  man  ihr
direkten  Widerstand  leistet,  als  indem  man  die  entgegengesetzten
Grundsätze pflegt. Wollt ihr das Unkraut in eurem Garten töten, so besäet ihn
mit gutem Samen: wenn der Boden voll guter Pflanzen ist, so wird die Arbeit
der Hacke weniger nötig sein. Wenn ein Mann ein Feuer löschen will, so kann
er mit seinen Händen dagegen fechten, bis er zu Tode verbrennt; das einzige
Mittel ist, ein entgegengesetztes Element anzuwenden.

A n d r e a s  F u l l e r
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291.

Sünden. (1)

ünden d i e  an z i ehends t en  s i nd  d i e  t öd l i c h s t en .

Es ist bemerkenswert, dass fast alle giftigen Pilze scharlachrot oder bunt
sind, und die guten braun oder grau, wie um uns zu zeigen, dass Dinge, die
aus der  Finsternis  und Verwesung emporsteigen,  fast  immer tödlich  sind,
wenn sie schön aussehen.

R u s k i n
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292.

Sünden. (2)

ünden Ge füh l .

Es ist etwas zu lernen von dem Verhalten der Papisten gegen unsere
Vorväter. Wenn ein armer Unglücklicher widerrief und so dem Feuer entging,
pflegten sie ihn bei der nächsten Verbrennung ein Bündel Reiser tragen zu
lassen, damit er sähe, wovon er befreit wäre und bekennte, was er verdient
hätte. Verlasst euch darauf, das Gefühl der Sünde gleicht sehr dem Tragen
dieses Bündels. Wohl erinnere ich mich der Zeit, wo ich das Todesurteil in mir
fühlte und davor zitterte, dass es vollstreckt würde: mein Gewissen war eine
kleine Hölle, ein Bündel von dem Scheiterhaufen des Tophet. Aber, gelobt sei
Gott, wir werden so in uns selber gerichtet und verurteilt, auf dass wir nicht
mit der Welt verdammet werden. Wir tragen das Bündel, auf dass wir nicht
damit verbrannt werden.
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293.

Sünden. (3)

ünden, L eben s f äh i gke i t  de r se l ben .

Der  Eibenbaum  scheint  aus  seiner  eignen  Fäulnis  zu  erneuern;  das
verfaulte  Holz  in  der  Mitte  einer  alten  Eibe  wird  allmählich  in  reiche
Pflanzenerde verwandelt  und frisches  Grün  entspringt  daraus.  Wie  gleicht
dies  den  Verdorbenheiten  in  unserem  Innern,  die  eine  so  erstaunliche
Lebensfähigkeit  haben,  dass  eine Sünde sich von dem Tode der  anderen
nährt. Wenn wir von einem Fehler geheilt sind, so werden wir stolz auf die
Besserung; und wenn wir einsehen, dass wir Unrecht tun und gegen das
Böse ankämpfen, so sind wir leicht geneigt, zu verzagen und ungläubig zu
werden.  So wachsen Stolz und Unglaube,  zwei  Hauptübel,  aus dem Tode
anderer Sünden.
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294.

Sünden. (4)

ünden s t e rben  s chwe r .

Eine Katze sprang einmal an meine Lippen und biss mich heftig. Mein
Freund,  in  dessen Haus dies  vorfiel,  beschloss,  das  arme Geschöpf  sollte
sterben. Das Urteil vollzog er persönlich, so gut er nur konnte und warf das
tote Tier fort. Zu seinem Erstaunen kam die Katze am nächsten Tage wieder
ins Haus.

Oft und oft habe ich irgend einer bösen Neigung den Tod gelobt und
habe mich dem süßen Wahn hingegeben, dass das Urteil vollstreckt sei, aber
ach!  in  schwächeren  Augenblicken  habe  ich  traurige  Ursache  gehabt,  zu
erkennen, dass die sündliche Neigung immer noch am Leben sei.
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295.

Sünden. (5)

ünden we rden  a l lmäh l i c h  übe rwunden .

Als Sir Christopher Wren dabei war, die Ruinen der alten St. Paulskirche
abzubrechen, um Raum für seinen neuen Dom zu machen, gebrauchte er
einen Mauerbrecher, mit dem dreißig Mann einen ganzen Tag auf ein Stück
der  Mauer  schlugen.  Die  Arbeiter,  welche  keine  sofortige  Wirkung sahen,
hielten dies für eine Zeitvergeudung; aber Wren, der wusste, dass die innere,
dadurch verursachte Bewegung wirken müsste, ermutigte sie, auszuharren.
Am zweiten  Tag  begann  die  Mauer  oben  zu  zittern  und  fiel  in  wenigen
Stunden.  Wenn  unsere  Gebete  und  unsere  Buße  die  Sünden  nicht  zu
überwinden  scheinen,  so  müssen  wir  immer  noch  fortfahren,  diese
Mauerbrecher zu gebrauchen; denn seiner Zeit wird durch den Glauben an
Jesum Christum die Macht des Bösen überwunden werden. Herr, setze mich
in stand, durch die Kraft deines heiligen Geistes starke Schläge zu erteilen,
bis die Pforten der Hölle in meiner Seele schwanken und fallen.
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296.

Sünden. (6)

ünden we rden  soga r  i n  de r  E i n s amke i t  ge sehen .

Georg Schadford schrieb: „Eines Tages nahm mich ein Freund mit um
einen Einsiedler im Walde zu besuchen. Mit einiger Schwierigkeit fanden wir
seine  Einsiedelei,  die  ein  kleiner  Platz  war  wie  ein  Schweinestall,  aus
mehreren Stücken Holz gebaut, mit Baumrinde gedeckt, sein Bett bestand
aus trockenen Blättern. Es war ein schmaler Pfad daneben, wo er oft auf und
ab ging und nachdachte.

Wenn jemand ihm Speise bot,  so nahm er sie;  aber wenn ihm Geld
geboten ward, so wurde er zornig. Wenn etwas gesagt ward, was ihm nicht
gefiel, brach er in heftige Leidenschaft aus. Er hatte in dieser Zelle sieben
kalte Winter gewohnt und nach all  seinen Gebeten, seinem Hersagen des
Rosenkranzes und seiner Absonderung von den übrigen Menschen war die
verderbte Natur noch ganz lebendig in ihm.“

Ach!  was  wird  es  uns  helfen,  ob  wir  in  England,  Deutschland  oder
Amerika leben; ob wir unter Menschen wohnen oder uns in eine Einsiedelei
zurückziehen, wenn wir immer noch unsere eigene Hölle, unsere verderbten,
schlechten Leidenschaften mit uns tragen? Ohne ein neues Herz und einen
neuen gewissen Geist kann keine Lage einen Menschen von der Sklaverei der
Sünden  befreien.  Weder  Öffentlichkeit  noch  Einsamkeit  hilft  etwas,  wenn
nicht die Gnade in uns obsiegt. Der Teufel kann uns in der Wüste sowohl
versuchen wie im Gedränge. Wir bedürfen nicht der Einsiedeleien, sondern
der himmlischen Gesinnung.
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297.

Sünden. (7)

ünden we rden  übe rwunden  du r ch  d i e  Gnade .

Mein Gärtner nahm einen großen Baum weg, der nahe bei einer Mauer
stand,  und  da  diese  schwächer  geworden  wäre,  wenn  man  die  Wurzeln
ausgegraben  hätte,  so  kamen  wir  überein,  dass  der  Stumpf  in  der  Erde
bleiben  sollte.  Aber  wie  konnten  wir  ihn  hindern,  wieder  Schösslinge  zu
treiben und dadurch den Kiesweg zu verderben? Das Mittel, das der Gärtner
anwandte, war dies: er bedeckte ihn mit einer Lage Salz. Ich sann eine Weile
nach  und  dachte,  das  beste  Mittel,  meine  immer  wieder  aufsprießenden
Sünden  künftig  niederzuhalten,  sei,  sie  gut  mit  dem  Salz  der  Gnade  zu
bestreuen. O Herr, hilf mir, dies zu tun!
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298.

Sünden. (8)

ünden we rden  ve r s t ä r k t  du r ch  Gewohnhe i t .

Beim Zubereiten von Plätzen, wo neue Bäume gepflanzt werden sollten,
fanden die Arbeiter es nötig, an gewissen Stellen den Spaten bei Seite zu
legen und die Spitzaxt zu nehmen. An diesen Stellen war ein sehr gut mit
Fries belegter Fahrweg gewesen, und daher waren sie schwer zu bearbeiten.
Wie oft, wenn wir unter heiligenden Einflüssen sind, finden wir gewisse harte
Stellen  in  unserem  Charakter,  die  von  gewöhnlichen  Einwirkungen  nicht
berührt werden; dies sind sehr wahrscheinlich Sünden, in denen wir verhärtet
worden sind, Pfade, die durch beständige Übertretungen fest getreten sind.
Wir  müssen  uns  nicht  wundern,  wenn  die  schwersten  Leiden  über  uns
kommen, wenn die Spitzaxt statt des Spatens gebraucht wird, damit unsere
steinigen Stellen ein Boden für die Pflanzen der Gnade und der Heiligkeit
werden.
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299.

Sünder.

ünder. I h re  Gese l l s cha f t  i s t  zu  me iden .

Wenn man weiß, dass ein Mann an einer sehr ansteckenden Krankheit
leidet,  wird keiner seiner Freunde dem Hause nahe kommen. Es ist  nicht
gerade nötig, sie zu warnen, sie sind viel zu ängstlich, um dahin zu gehen.
Wie kommt es, dass Menschen nicht ebenso bange vor der Ansteckung des
Lasters sind? Wie wagen sie es, Gefahr zu laufen für sich und ihre Kinder,
indem sie bösen Gefährten gestatten, ihr Haus zu besuchen? Die Sünde ist
ebenso ansteckend und viel tödlicher, als Blattern oder Fieber. Fliehe also vor
jedem, der dich in sie hinein führen kann!
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300.

Tadelsucht.

adelsucht.

Pedley, der als Einfaltspinsel bekannt war, pflegte zu sagen: „Gott helfe
dem  Narren.“  Niemand  ist  mehr  bereit,  die  Torheit  anderer  zu

bemitleiden, als der, welcher selbst nur wenig Verstand besitzt. „Es gibt keine
Liebe unter den Christen,“ schreit der Mann, dem es gänzlich an wahrer Liebe
fehlt. „Der Eifer ist verschwunden,“ ruft der, müßige Schwätzer aus. „O, dass
das Leben mehr mit dem Bekenntnis übereinstimmte!“ seufzt der Heuchler.
„Wir haben mehr lebendige Frömmigkeit nötig,“ behauptet der Namenschrist.
Wie  in  der  alten  Fabel  der  Wolf  gegen  das  Schafstehlen  predigte,  so
verfolgen sehr viele bei anderen die Sünden, welche sie gern in sich selber
wohnen lassen.
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301.

Tag auf Tag. (1)

ag auf Tag.

Ein berühmter neuerer Schriftsteller sagt: „Nehmt die M inu t en  in acht,
so werden die S t unden  sich selbst  in acht  nehmen.“  Dies ist  eine

vortreffliche Bemerkung und wir mögen ihrer uns wohl erinnern, wenn wir
„müde werden, Gutes zu tun,“ bei dem Gedanken, dass wir so viel zu tun
haben. Der gegenwärtige Augenblick ist alles, womit wir es in irgend einem
Sinne zu tun haben; der vergangene ist unwiederbringlich; der künftige ist
ungewiss;  auch ist  es nicht  billig,  einen Augenblick mit  dem Gewicht  des
nächsten zu belasten. Es ist genug, dass jeder  Augenb l i c k  seine eigene
Plage habe. Wenn wir hundert Meilen zu gehen hätten, so müssten wir doch
zur Zeit nur e i nen  Schritt tun, und wenn wir dies fortsetzten, so würde es
uns  unfehlbar  zum  Ziele  unserer  Reise  bringen.  Die  Ermüdung  beginnt
gewöhnlich damit und wird immer vermehrt dadurch, dass wir in einer Minute
die  Anstrengung  von  Stunden berechnen.  So  lasst  uns  beim Hinblick  auf
unser  künftiges  Leben uns  erinnern,  dass  wir  nicht  auf  einmal  alle  seine
Mühen zu ertragen, alle seine Leiden zu erdulden, oder all sein Kreuz auf uns
zu  nehmen  haben. E i n  Augenblick  kommt,  beladen  mit  seinen  eigenen
kleinen Bürden, dann flieht er und ihm folgt ein anderer, nicht schwerer als
der letzte; wenn e i ne r  ertragen werden konnte, so kann es ein anderer und
noch ein anderer. Selbst im Hinblick auf einen einzigen Tag kann der Geist
zuweilen  ermatten  beim  Gedanken  an  die  Pflichten,  die  Arbeiten,  die
Prüfungen  unserer  Stimmung  und  unserer  Geduld,  die  wir  zu  erwarten
haben.  Dies  heißt  aber,  ungerechterweise  die  Bürden  vieler  tausend
Augenblicke auf e i nen  legen.

Y o u t h ’ s  M a g a z i n e
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302.

Tag auf Tag. (2)

ag auf Tag.

Jemand sagt: „Ich kann nicht verstehen, wie ich in der Welt fortkommen
soll,  wenn  ich  meines  Vaters  Haus  verlasse.“  Warum  sollte  er  das

einsehen, ehe die Zeit gekommen ist? Wie wenn jemand, der auf eine Reise
von fünf Jahren ginge, Lebensmittel, Kleider und Geld genug für die ganze
Zeit mit sich nehmen und wie ein echter Engländer beim Reisen die ganze
Schöpfung hinter sich her schleppen wollte! Wenn er weise ist, wird er an
den verschiedenen Punkten,  wo er verweilt, sich versorgen. Wenn er nach
London kommt, wird er kaufen, was er da nötig hat; wenn er nach Paris
kommt, wird er kaufen, was ihm da Not tut; wenn er nach Rom kommt, was
er dort braucht; und wenn er nach Wien, Dresden, München, St. Petersburg
und Canton kommt, wird er an diesen Orten kaufen, was er braucht! Er wird
da  und in  allen  anderen Stadien,  die  er  besucht,  alles  finden,  dessen  er
bedarf.  Warum sollte er es denn mit sich um die Welt herum führen? Es
würde die größte Torheit sein, die man sich denken kann. Und was das Geld
betrifft,  warum sollte er damit  seine Taschen beschweren? Er kann einen
Zirkularkreditbrief nehmen, der gut ist, aber nicht zu benutzen, bis er an die
Orte kommt, wo er dessen bedarf. Wenn er nach London kommt, so kann er
ihn  bei  Baring  Brothers  vorweisen;  wenn  er  nach  Paris  kommt,  bei  den
Rothschilds. Und beim Weiterreisen kann er ihn in die Hände der Bankiers der
verschiedenen Orte,  wo er  sich  aufhält,  geben,  so  wird  er  die  Mittel  zur
Fortsetzung der  Reise  bekommen.  Nun,  Gott  gibt  jedem Gläubigen einen
Zirkularbrief  fürs  Leben  und  sagt:  „Jedes  mal,  wenn  du  zu  einem  Platz
kommst, wo du Beistand brauchst, bringe deinen Brief zu dem Bankier, und
der nötige Beistand wird dir gegeben werden.“

H e n r y  W a r d  B e e c h e r
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303.

Tanzen.

anzen.

Wenn  ich  von  einer  Tanzgesellschaft  höre,  so  habe  ich  ein
ungemütliches Gefühl am Halse bei der Erinnerung daran, dass einem

viel  größeren  Prediger  in  den  Tagen  unseres  Herrn  der  Kopf  abgetanzt
wurde.  Wie  unterhaltend  die  Polkas  der  Herodias  für  den  Herodes  sein
mochten, sie waren Tod für Johannes den Täufer. Die Luftsprünge und die
Üppigkeit  des  Ballsaals  sind  Tod  für  die  ernsten  Einflüsse  unseres
Predigtamtes,  und  manches  schlecht  beendete  Leben  erhielt  zuerst  die
Richtung aufs Böse hin unter den Leichtfertigkeiten munterer Gesellschaften,
die zusammengekommen waren, um die Stunden hinwegzuhüpfen.



- 321 -

304.

Tätigkeit.

ätigkeit hä l t  den  Mut  au f r e ch t .

Der Mut erhält sich durch seine eifrige Tätigkeit, eben wie einige Vögel
auf dem Flügel ruhen. Es ist eine Energie in der Schnelligkeit, die oft

einem Mann eine Stärke gibt, die er sonst nicht besessen haben würde. Wir
können  uns  das  tapfere  Regiment  bei  Balaclava  vorstellen,  wie  es  in
gesprengtem Galopp ins Tal des Todes reitet; aber wir könnten uns kaum
vorstellen, dass es langsam zu den Kanonen hinmarschierte, und kaltblütig
die furchtbare Überzahl bei dem Abenteuer ausrechnete. Es liegt etwas darin,
„stracks,“ wie unser Herr es tat, zu gehorchen. Wenn der Herr seinen Dienern
Gnade  gibt,  dass  sie  ihren  Überzeugungen  folgen,  sobald  sie  dieselben
fühlen,  dann handeln  sie  mutig.  Die  ersten Gedanken sind die  besten im
Dienste Gottes, sie sind wie die Männer Gideons, die leckten. Die zweiten
Gedanken kommen furchtsam und hinkend heran, und treiben uns an, für
das Fleisch zu sorgen, wie die Männer, die Gideon entließ, weil sie auf ihre
Knie fielen, zu trinken; sie nahmen die Sache zu gemächlich, um für des
Herrn Schlachten tauglich zu sein.
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305.

Theologie.

heologie s o l l t e  n i c h t  ve r s t e i ne r t e  B i be l  s e i n .

Petrarka’s  Werke  sollen  so  lange  in  dem Dach  der  St.  Markuskirche
gelegen  haben,  dass  sie  in  Stein  verwandelt  sind;  durch  welchen

Prozess,  sagt  der  Gewährsmann  nicht.  Für  viele  Menschen  mag  es  wohl
scheinen,  als  wenn  das  Wort  Gottes  versteinert  worden  wäre;  denn  sie
empfangen es als ein hartes, lebloses Glaubensbekenntnis einen Stein, auf
dem sie die Dolche des Streites schärfen können, einen Stein des Anstoßes
für  junge  Anfänger,  einen  Mühlstein,  womit  sie  den  Kopf  der  Gegner
zermalmen können, in der Weise, wie Abimelech es in Thebez erfuhr. Ein
Mann muss eine gute Verdauung haben, um sich von der Theologie einiger
Menschen zu nähren; kein Saft, keine Süßigkeit, kein Leben, sondern alles
strenge  Genauigkeit  und  fleischlose  Definition.  Verkündet  ohne  Milde  und
bewiesen ohne Liebe, gleicht das Evangelium im Munde solcher Menschen
eher einem Wurfgeschoss aus einer Katapulte, als dem Brot von eines Vaters
Tische.  Die  Zähne  werden  unnötigerweise  zerbrochen  an  dem  Gries  der
systematischen  Theologie,  während  Seelen  verhungern;  Steine  in  Brot  zu
verwandeln  war  eine  der  Versuchungen  unseres  Meisters,  aber  wie  viele
seiner Diener geben bereitwillig der noch schlimmeren Versuchung nach, Brot
in Stein zu verwandeln! Geh deines Weges, metaphysischer Theologe, nach
dem Steinhof und brich Granit für Mac Adam, aber stehe nicht liebevollen
Gemütern im Wege, welche die Kinder Gottes mit lebendigem Brote nähren
wollen. Das von Gott eingegebene Wort ist für uns Geist und Leben, und wir
können es nicht dulden, dass es zu einem ungeheueren Monolithen verhärtet
wird, erhaben, aber kalt; majestätisch, aber leblos; weit lieber wollen wir es
als  unser  eignes  Hausbuch,  unseren  Busengefährten,  des  armen  Mannes
Ratgeber und Freund haben.
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306.

Tiefe Dinge.

iefe Dinge we rden  von  den  E r f ah renen  ve r s t anden .

Die Kosten der Eröffnung einer Mine sind gewöhnlich so groß, dass die
Spanier sagen, um eine Mine zu bereiten, muss man eine andere Mine

daran wenden. Um die verborgene Köstlichkeit der Verheißungen aufzutun,
haben  wir  eine  Mine  der  Erfahrung  nötig,  und  um  diese  zu  gewinnen,
bedürfen wir einer unerschöpflichen Mine der Gnade.
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307.

Tintenfisch.

intenfisch. L eu t e ,  d i e  i hm  g l e i c hen .

Es war ein alter, pythagoräischer Grundsatz: „sepiam ne edito,“ „ I s s
n i ema l s  den  T i n t en f i s ch . “  Der Tintenfisch besitzt das Vermögen,

eine  schwarze  Flüssigkeit  auszuspritzen,  die  das  Wasser  färbt  und  ihn  in
stand setzt, sich zu verbergen. Habt nichts zu tun mit denen, welche alles um
sich her dunkel  machen,  damit  sie selber nicht  gesehen werden; ehrliche
Menschen lieben das Licht,  und nur die Bösen finden,  dass die Finsternis
ihnen angemessen ist. Wenn ein Schriftsteller zu dunkel ist, um verstanden
zu werden, so lasst ihn in Ruh, bis er zu schreiben weiß; wenn ein Prediger
geheimnisvoll, sophistisch ist, so scheut ihn; denn es ist sehr wahrscheinlich,
dass er sich bemüht, irgend eine schlummernde Ketzerei zu verbergen; wenn
eines Menschen Klugheit tief und listig ist,  flieht ihn; denn er beabsichtigt
nichts  Gutes.  Kein  Betrüger  oder  Doppelzüngiger  darf  in  den  Kreis  eures
Vertrauens eingelassen werden. Gedenkt an den Rat: I s s  n i ema l s  den
T in t en f i s ch .
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308.

Tod. (1)

od, be zah l t  de r  Na tu r  d i e  S chu l d .

Nein; es ist kein Bezahlen einer Schuld; es ist  mehr wie das Bringen
einer Anweisung zur Bank, um gutes Gold dafür zu erhalten. Ihr bringt

diesen beschwerlichen Leib, der nichts wert ist, und den ihr nicht lange zu
behalten wünschen könntet; ihr legt ihn hin und empfangt dafür die ewigen
Schätze – Freiheit, Sieg, Erkenntnis, Entzücken.

F o s t e r
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309.

Tod. (2)

od.

Die Todesstunde mag wohl dem berühmten Bilde von Perseus, der das
Haupt  der  Medusa  emporhält,  verglichen  werden.  Dieses  Haupt

verwandelt alle in Stein, die es anblicken. Da steht ein Krieger mit einem Pfeil
in seiner Hand; er steht erstarrt, in Stein verwandelt, den Wurfspieß in der
Faust.  Dort  ist  ein  anderer  mit  einem Dolch  unter  seinem Gewande,  im
Begriff zu stoßen; er ist jetzt die Statue eines Meuchelmörders, bewegungslos
und  kalt.  Ein  anderer  kriecht  verstohlen  entlang,  wie  ein  Mann in  einem
Hinterhalt, und da steht er als ein fester Felsen; er hat nur auf dieses Haupt
geblickt, und ist zu Stein gefroren. So ist der Tod. Was ich bin, wenn der Tod
mir  vorgehalten  wird,  das  muss  ich  auf  ewig  bleiben.  Wenn  mein  Geist
abscheidet und Gott mich Lob singend findet, so werde ich es im Himmel
singen, wenn Gott mich Flüche ausstoßend findet, so werde ich diese Fläche
in der Hölle fortsetzen.
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310.

Tod. (3)

od w i r d  von  wen i gen  gewünsch t .

Burkhardt erzählt, dass, obwohl die Araber streng an Vorherbestimmung
glauben, dennoch, als die Pest Medina heimsuchte, viele der Städter in

die  Wüste  flohen  und  als  Entschuldigung  vorbrachten,  dass,  obwohl  die
Krankheit ein Bote vom Himmel sei, der gesandt wäre, sie zu einer bessern
Welt zu rufen, sie doch, da sie sich ihrer eignen Unwürdigkeit bewusst wären
und dieses besondere Gnadenzeichen nicht verdienten, es für ratsam hielten,
es für jetzt abzulehnen und aus der Stadt zu fliehen. Wenn es wirklich so weit
mit denen unter uns käme, die davon reden, dass sie sich nach dem Tode als
nach einer großen Befreiung sehnen, würden wir nicht am Leben hängen? Es
ist eine Frage, die vielleicht leichter getan, als beantwortet wird.
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311.

Tod. (4)

od e i ne s  G l äub i gen .

Als es gewünscht ward, dass der alte Lyord kurz vor seinem Tode seine
Freunde wissen lassen möchte, in welchem Zustande seine Seele wäre,

antwortete  er  mit  einer  Heiterkeit,  wie  sie  einem  Gläubigen  und  einem
Prediger geziemte: „Ich will  Euch wissen lassen, wie es mit  mir ist;“  und
dann,  indem  er  seine  welke,  von  Alter  und  Krankheit  abgezehrte  Hand
ausstreckte,  sagte  er:  „Hier  ist  das  Grab,  der  Zorn  Gottes  und  die
verzehrenden Flammen, die gerechte Strafe der Sünde auf der einen Seite;
und hier bin ich, eine arme, sündige Seele auf der anderen Seite; aber dies
ist  mein Trost, der Gnadenbund, der auf so vielen sicheren Verheißungen
aufgerichtet ist, hat mich von allem errettet. Es ist eine Amnestie im Himmel
erlassen  worden:  Ich  will  ihnen  ihre  Missetat  vergeben  und  ihrer  Sünde
nimmermehr gedenken. Dies ist das selige Vorrecht aller, die in dem Bunde
sind, zu denen ich auch gehöre.“

T .  R o g e r s
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312.

Tod. (5)

od. Se i ne  en thü l l ende  Mach t .

Heute ist die Welt wie eine Maskerade. Hoher Karneval wird gehalten,
und  die  Menschen  tragen  ihre  Masken  und  Dominos  und  stolzieren

umher,  und  denken,  dieser  sei  ein  König,  und  dieser  ein  mächtiger,
orientalischer Fürst, und jener ein stolzer indischer Häuptling. Aber die Zeit ist
vorüber für  die Maske; das Tageslicht  bricht  an; legt  euren Schmuck ab;
jeder  ziehe  seine  gewöhnlichen  Kleider  an.  Wer  geht  mit  der  größten
Zuversicht  in  das  Auskleidezimmer?  Nun,  der  Mann,  der  fühlt,  dass  sein
nächstes Kleid ein viel herrlicheres Gewand sein wird. Welche werden in dies
Einkleidungszimmer  mit  dem größten  Zittern  gehen?  Nun,  diejenigen,  die
fühlen, dass die glänzende Rolle, die sie spielten, jetzt der Bettelei und der
Niedrigkeit weichen wird, und sie statt Kleider Lumpen haben werden; statt
Reichtum, Armut; statt Ehre, Schande; und statt königlicher Pracht, Zischen
und Schmach. Wenn einige unserer Leser zu sein scheinen, was sie nicht
sind, so lasst sie weise genug sein, an den Spaten, das Leichentuch und die
stille  Erde  zu  denken;  möge  jeder  von  uns  jetzt  seine  Seele  in  den
Schmelztiegel legen, und wie wir uns in der Stille der Sterbestunde prüfen
werden, so lasst uns jetzt uns richten.
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313.

Trübsal. (1)

rübsal d i en t  zu r  Meh rung  de r  F reude .

Unsere Trübsale sind wie Gewichte und beugen uns leicht in den Staub,
aber wir können Gewichte durch Räder und Rollen so stellen, dass sie

uns sogar emporheben. Die Gnade hat durch ihre unvergleichliche Kunst oft
unsre schwersten Leiden in himmlische Freude verwandelt. „Wir rühmen uns
der  Trübsal.“  Wir  „saugen Honig  aus  den  Felsen  und Öl  aus  den  harten
Steinen.“
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314.

Trübsal. (2)

rübsal en thü l l t  den  Ch r i s t en .

Wenn die grünen Blätter die Bäume schmücken und alles schön ist, so
kann man nicht leicht die Vogelnester finden, aber wenn der Winter die

Bäume kahl macht, so kann jeder sie mit halbem Auge sehen. So mag unter
dem  Druck  der  Geschäfte  und  des  Wohlstandes  der  Christ  kaum
wahrzunehmen sein, sein inneres Leben ist  verborgen unter dem Drängen
und  Treiben  der  irdischen  Dinge;  aber  lasst  die  Trübsal  kommen,  eine
Krankheit oder schwere Verluste in der Familie, so werdet ihr den Christen
deutlich genug sehen in der frommen Geduld, durch die er sich über das
Leiden erhebt. Das Krankenbett enthüllt den Menschen; das brennende Haus,
das  sinkende  Schiff,  die  Panik  in  der  Börse,  alle  diese  machen  die
Verborgenen kund. In manchem wahren Gläubigen ist die wahre Frömmigkeit
wie eine Trommel, die niemand hört, wenn sie nicht geschlagen wird.
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315.

Trübsal. (3)

rübsal e rweck t  Dankba rke i t .

Die Trübsale machen uns, wenn sie geheiligt sind, dankbar für Güter, die
wir  vormals  mit  Gleichgültigkeit  behandelten.  Wir  saßen  neulich  eine

halbe Stunde in einem Kälberschuppen, ganz dankbar für das Obdach bei
dem strömenden Regen, doch würden wir zu keiner anderen Zeit in solche
Hütte hineingegangen sein. Unzufriedene Leute haben einen Kursus in dem
„Brot  des Unglücks  und dem Wasser  der  Trübsal“  nötig,  um sie  von der
elenden Gewohnheit  des  Murrens zu  heilen.  Sogar  Dinge,  die  uns  vorher
widerlich waren, lernen wir in der Not schätzen. Wir sind keine Liebhaber von
Eidechsen, und doch schätzten wir im Pont St. Martin in dem Val D’Aosta, wo
Moskitos, Fliegen und Insekten aller Art uns fast zum Wahnsinn trieben, die
kleinen grünen Geschöpfe und fühlten ordentlich eine Zuneigung zu ihnen,
wenn sie die Zunge ausstreckten und unsere quälenden Feinde verzehrten.
Süß  ist  der  Nutzen  des  Unglücks,  und dazu  gehört  auch,  dass  es  früher
gering geachtete Güter uns richtig schätzen lehrt.
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316.

Trübsal. (4)

rübsal mach t  un s  d i e  Ve rhe i ßungen  teue r .

Wir würdigen nie die köstlichen Worte der Verheißung richtig, bis wir in
eine Lage kommen, wo ihre Angemessenheit und Süßigkeit uns offenbar

werden.  Wir  alle  schätzen  jene  goldenen  Worte: „So  du  i n s  Feue r
gehes t ,  so l l s t  du  n i c h t  b rennen ,  und  d i e  F l amme  so l l  d i c h
n i ch t  v e r sengen , “  aber wenige von uns haben sie mit solcher Wonne
gelesen, wie der Märtyrer Bilney, für den sie eine Stärkung waren, als er im
Gefängnis lag und den Tod auf dem Scheiterhauer erwartete. In seiner noch
in der Bibliothek des Corpus Christi College in Cambridge aufbewahrten Bibel
ist  diese Stelle am Rande mit der Feder bezeichnet. Vielleicht, wenn alles
bekannt wäre, hat jede Verheißung in der Bibel eine besondere Botschaft für
irgend einen Heiligen gehabt,  und das ganze Buch könnte am Rande mit
Denkzeichen der Erfahrungen von Christen bezeichnet  werden, eine jede bis
auf den Buchstaben passend.
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317.

Trübsinn.

rübsinn v e r ze r r t  a l l e s .

Wie  furchtbar  verzerren  schlechte  Spiegel  das  Gesicht;  wer  in  einen
solchen blickt, sieht sein Haar verworren, seine Stirn schmutzig, seine

Nase  geschwärzt,  seine  Augen  ungerade  und  ein  Dutzend  anderer
eingebildeter  Gebrechen.  Wie  gleich  jener  krankhaften,  melancholischen
Neigung, die alles ins Trübe verkehrt und die liebenswürdigsten Menschen
zwingt,  Bitteres  gegen  sich  selbst  zu  reden!  Sie  können  auch  jener
verderbten Urteilskraft verglichen werden, welche die Menschen dazu bringt,
der Vollkommenheit Missgestalt beizulegen und die Unschuld selbst zu tadeln.
Es wäre gut, wenn all diese nutzlosen Spiegel zerbrochen werden könnten
und der die Wahrheit zurückstrahlende Spiegel des Wortes Gottes an ihren
Platz gehängt würde.
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318.

Übel.

bel. K l e i ne  bahnen  den  Weg  fü r  g röße re .

Der Zwickbohrer des Zimmermanns macht nur ein kleines Loch, aber er
setzt ihn in stand, einen großen Nagel hinein zu treiben. Können wir nicht
darin ein Bild jener kleineren Abweichungen von der Wahrheit sehen, welche
die Menschen für schwerere Irrtümer vorbereiten, und jener Gedanken an
Sünden, die den Weg öffnen für die schlimmsten Verbrechen! Hütet euch
also vor Satans Zwickbohrer.
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319.

Übertreibung.

bertreibung.

In gewissen alten italienischen Fresken wird Maria Magdalena dargestellt,
als ein Weib, das ganz in ihr Haar eingewickelt ist, welches bis zu ihren Füßen
reicht und ihren ganzen Leib wie in ein ungesäumtes Gewand hüllt. Diese
wunderlichen Zeichner mussten durchaus übertreiben. Zugegeben, dass das
Weib  langes  Haar  hatte;  sie  mussten  es  darin  einhüllen,  wie  einen
Seidenwurm in seine Seide. Diese Gewohnheit  findet sich noch immer bei
dem Geschlecht der Schwätzer; alles ist bei ihnen in vergrößertem Maßstabe;
ein Mann mit gewöhnlichen Fähigkeiten ist ein Wunder, ein anderer mit sehr
verzeihlichen Fehlern ein Ungeheuer, ein Dritter mit ein paar Schwächen eine
Schande für die Menschheit. Die Wahrheit ist so lieblich und schön, wie ein
Weib  mit  fliegendem Haar;  aber  die  Übertreibung  ist  so  unnatürlich  und
hässlich wie die Magdalena, die ganz Haar ist, vom Kopf bis zum Fuß.
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320.

Übertreibung.

bung i s t  nö t i g  zu r  Vo l l k ommenhe i t .

Einer  meiner  Nachbarn  übt  sich  in  der  Nähe  meines  Studierzimmers
beständig auf der Flöte. Er durchbohrt mir die Ohren wie mit einem Bohrer
und macht  es  fast  unmöglich,  zu  denken.  Auf  und ab  die  Skala  läuft  er
unbarmherzig,  bis  selbst  das  Unglück  zeitweiliger  Taubheit  mir  fast
willkommen wäre. Doch lehrt er mich, dass ich mich üben muss, wenn ich
vollkommen  sein  will;  mich  in  der  Gottseligkeit  üben  muss,  wenn  ich
geschickt sein will; mich vertraut mit dem Worte Gottes, mit heiligem Leben
und heiligem Sterben machen muss. Solche Übung wird überdies so lieblich
sein, wie meines Nachbars Flöte unerträglich ist.
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321.

Umstände.

mstände.

Horace Smith bemerkt wahr und witzig: „Wenn ein Brief adressiert wäre
an jenes sehr einflussreiche Wort: Ums tände  und so schlösse: – Ich bin
Ihr sehr gehorsamer, demütiger Diener – so könnte der größere Teil der Welt
ihn unterschreiben, ohne von der strengsten Wahrheit abzuweichen.“
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322.

Unbedeutende Gegenstände.

nbedeutende  Gegenstände s i n d  n i c h t  pas send  f ü r  d i e
Kanze l .

Carlyle erzählt ein Beispiel von der Beobachtung der Etikette am Hofe
Ludwigs des Sechzehnten, während der Pöbel Eintritt in seine Privatgemächer
verlangte und das Reich in Stücke ging, und vergleicht dies dem Heimchen
am Herde, das noch zirpt, wenn die Posaune des Gerichts erschallt. Wenn
kleinliche Gegenstände auf der Kanzel erörtert werden, während Seelen aus
Mangel an Kenntnis verloren gehen, so kann derselbe Vergleich gebraucht
werden;  wie  zum Beispiel,  wenn eine  Gemeinde versammelt  ist,  und  der
Prediger  über  das  Vertrocknen  des  Euphrats  redet  oder  seiner
Lieblingstheorie über die Art, wie man Mose und die Geologie vereinen kann,
Luft  macht.  Warum können diese Dinge nicht  für  andere Versammlungen
aufbehalten bleiben? Woran denkt der Mann? Nero, der beim brennenden
Rom die Geige spielt, ist nichts im Vergleich damit! Selbst die Weiber, die vor
der  Guillotine  saßen und strickten,  hatten keine  kältere  Grausamkeit.  Wir
dulden das unangemessene Zirpen des Heimchens; aber, du alberner Tändler
am heiligen Pulte, geh, wir können keine Entschuldigung für dich vorbringen
und keine Geduld mit dir haben.
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323.

Undankbarkeit.

ndankbarkeit gegen  Go t t .

Der Staubbach ist ein Wasserfall von merkwürdiger Pracht, er scheint
vom Himmel  herab  zu  stürzen;  sein  herrlicher  Strom erinnert  uns  an  die
reichliche  Barmherzigkeit,  die  einem  mächtigen  Strome  gleich  von  oben
herabkommt. Im Winter, wenn die Kälte strenge ist, friert das Wasser am
Fuße  des  Falles,  und  erhebt  sich  in  ungeheueren  Eiszapfen  gleich
Stalagmiten,  bis  es  den  Fall  selber  erreicht,  als  wenn  es  suchte,  ihn  in
dieselben  gleichen  Eisfesseln  zu  schlagen.  Wie  sehr  gleicht  dieses  dem
gewöhnlichen Verhalten der Menschen! Göttliche Gaben, durch menschliche
Undankbarkeit gefroren, werden in stolzer Empörung gegen den Gott, der sie
verliehen hat, erhoben.
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324.

Unglauben.

nglauben. S ch l e ch t i gke i t  de s se l ben .

Der verstorbene Dr. Heugh in Glasgow sagte kurz vor seinem letzten
Atemzuge: „Es ist nichts, was ich tiefer fühle, als das Verbrecherische darin,
dass man Christo nicht ohne einen Zweifel vertraut – ohne einen Zweifel. O,
wenn man denkt, was Christus ist, was er tat und für wen er es tat, und dann
ihm nicht glauben, ihm nicht vertrauen! Es gibt keine Schlechtigkeit, die der
Schlechtigkeit des Unglaubens gleichkommt.
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325.

Ungöttliche.

ngöttliche Menschen  s i nd  s i c h  seh r  g l e i c h .

In  dem  Aostatal  wurden  wir  gequält  durch  die  Sorglosigkeit  eines
betrunkenen Kutschers. Froh genug waren wir, ihn gegen einen nüchternen
Mann umzutauschen – nüchtern, wie wir meinten; aber ach! wir hatten ihn
nur am Morgen gesehen, und ehe wir weit in den Nachmittag hinein kamen,
war seine Mäßigkeit dahin, und wir hätten gern den entlassenen Trunkenbold
von gestern wieder genommen. Ungöttliche Menschen sind sich sehr gleich,
wenn  die  Zeit  der  Versuchung  gekommen  ist.  Der  Unterschied  zwischen
e i nem  Sünder und einem andern wird mehr durch äußere, als durch innere
Ursachen erzeugt. Versetzt sie in gleiche Umstände, so werden sie ziemlich
gleich sein. Alle Schweine befinden sich nicht im Schmutz, aber sie lieben ihn
alle.
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326.

Unkenntnis.

nkenntis de s  e i genen  He r zens .

„Nein, ich hasse Gott nicht. Nein, mein Herr, das machen Sie mich nicht
glauben. Ich bin ein Sünder, das weiß ich, und tue vieles Böse; aber ich habe
im  Grunde  ein  gutes  Herz  –  ich  hasse  Gott  nicht.“  –  So  sprach  ein
wohlhabender Weltmensch. Er meinte es aufrichtig, war aber in traurigem
Irrtum. Nach einigen Monaten durchkreuzte der Gott, der ihm so viele Güter
gegeben  hatte,  seinen  Pfad  auf  unerwartete  Weise.  Ein  reißender  Strom
stürzte durchs Tal und drohte, dieses Mannes große Mühle zu zerstören. Ein
Haufe Menschen sah zu und erwartete jeden Augenblick, sie fallen zu sehen,
während ihr Eigentümer, der dabei stand, Gott ins Angesicht fluchte und die
schrecklichsten  Verwünschungen  ausstieß.  Aber  nichts  kam  in  dieser
Prüfungsstunde  aus  seinem  Munde,  das  nicht  vorher  in  seinem  Herzen
gewesen  war.  Gottes  Urteil  über  das  unerneuerte  Herz  ist  wahr:  es  ist
„trügerisch über alle Dinge,“ ebenso wohl wie „verzweifelt böse.“ Wer weise
ist,  wird  lieber  dem  Urteil  Gottes  über  den  natürlichen  Zustand  seines
Herzens glauben, als dem Urteil des trügerischen Herzens über sich selber.
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327.

Unterhaltung. (1)

nterhaltung.

In Andreas Fullers Tagebuch findet sich folgendes eingetragen: „Jan. 3.
1782. Bei  einem Besuche heute Nachmittag hörte ich jemand sagen: ‚Ich
liebe Fullers Gesellschaft, sie ist so e rgö t z l i c h . ‘ Dieser Ausdruck bewegte
mich sehr. ‚O Elender, der ich bin! Heißt dies, dass meine Rede mit ‚Salz
gewürzt‘ ist? O Herr, vergib mir! Einige demütigende Gedanken dieserhalben
im Gebet.‘“

„Weich heute morgen in der Erinnerung an den obigen Umstand. Herr,
mache mich künftig mehr geistlich gesinnt.“
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328.

Unterhaltung. (2)

nterhaltung, e rbau l i c he .

Die Spanier in Chile glaubten, kein Wasser sei so gesund oder von so
köstlichem Geschmack  als  das,  was  durch  Goldadern  flösse;  sicherlich  ist
keine Unterhaltung so erbaulich für  die  Hörer,  als  die,  welche aus einem
Herzen strömt, das voll religiöser Erkenntnis, geheiligter Erfahrung, frommer
Betrachtung und ähnlicher köstlicher Schätze ist.
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329.

Untätigkeit.

ntätigkeit. D i e  Übe l  de r se l ben .

Was für ein trauriger Anblick bietet sich dem Beobachter in einigen der
Vorstädte unserer ungeheuern Stadt dar: Reihe auf Reihe von Häusern sind
alle  unbewohnt  und verlassen.  Die  Eigentümer täten viel  besser,  sie  zum
niedrigsten Preise zu vermieten, als sie ganz leer stehen zu lassen; denn die
Knaben machen ihre Fenster zu Zielscheiben; unternehmende Lieferanten für
die  Marineläden  reißen  das  Blei  ab;  Diebe  stehlen  alles,  was  in  der
Ausstattung beweglich ist; von der Feuchtigkeit schwellen die Fensterrahmen
und  Türen,  und  Muffigkeit  macht  den  Platz  für  alle  Sinne  unangenehm;
obendrein  erhält  die  Gegend  noch  einen  schlechten  Namen,  den  sie
wahrscheinlich niemals verlieren wird. Besser ein armer Mietsmann, als ein
Haus, das ungebraucht verfällt. Das Gleichnis kann wohl denjenigen Christen,
deren  Zeit  in  fauler  Gemächlichkeit  vergeudet  wird,  zeigen,  wie
wünschenswert  ein  Lebenswerk  und  ein  Dienst  für  sie  ist.  Die
unbeschäftigten Bekenner der Religion leiden vielen Schaden; es gibt kein
Übel, vor dem sie sicher sind; besser wäre es für sie, das niedrigste Geschäft
für  den  Herrn  Jesum  zu  übernehmen,  als  die  Opfer  der  Untätigkeit  zu
bleiben.
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330.

Unterwerfung.

nterwerfung un te r  den  gö t t l i c hen  W i l l en .

Payson  ward  gefragt,  als  er  große körperliche  Schmerzen litt,  ob er
einen besondern  Grund für  diese  Schickung zu  sehen  vermöchte.  „Nein,“
antwortete er, „aber ich bin eben so zufrieden, als wenn ich zehntausend
sehen könnte; Gottes Wille ist der vollkommenste aller Gründe.“
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331.

Unveränderlichkeit.

nveränderlichkeit Go t t e s .

Es gibt viele Christen, die jungen Seeleuten gleichen, welche meinen,
dass das Ufer und das ganze Land sich bewege, wenn sie segeln und selber
bewegt werden. Gerade so meinen nicht wenige, dass Gott sich bewegt und
segelt und den Platz verändert, weil ihre schwindligen Seelen sich unter Segel
befinden, und Veränderungen, der Ebbe und der Flut unterworfen sind. Aber
der feste Grund Gottes bestehet.

S a m u e l  R u t h e r f o r d
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332.

Unwissenheit. (1)

nwissenheit.

Pathon sagt gut: „O, wenn wir uns im Himmel treffen, so werden wir
sehen, wie wenig wir von demselben auf Erden gewusst haben.“
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333.

Unwissenheit. (2)

nwissenheit i s t  mög l i c h  be i  r ege lmäß i gen  Hö re rn .

Samuel  Wesley  besuchte  eins  seiner  Gemeindeglieder  auf  dem
Sterbebette – einen Mann, der in vierzig Jahren niemals die Kirche versäumt
hatte. „Thomas, wohin, denken Sie, wird Ihre Seele gehen?“ „Seele! Seele!2
sagte Thomas. „Ja,“ sagte Wesley, „wissen Sie nicht, was Ihre Seele ist?“
„Ach, gewiss,“ erwiderte Thomas, „es ist ein kleiner Knochen im Rücken, der
länger  lebt,  als  der  Körper.“  „So viel,“  sagt  John Wesley,  der  es  auf  die
Autorität von Dr. Lupton und dessen Vater erzählte, „hatte Thomas gelernt
aus  vierzigjährigem  Anhören  von  Predigten,  und  außerordentlich  guten
Predigten dazu.“

A n e c d o t e s  o f  t h e  W e s l e y s
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334.

Unzufriedenheit.

nzufriedenheit m i t  s i c h  se l be r  i s t  e i n  Spo rn .

„Während der  neun Jahre  meiner  Ehe,“  sagt  die  Witwe des großen
Künstlers Opin, „habe ich meinen Mann nie mit einem seiner Werke zufrieden
gesehen, und oft, sehr oft kam er in mein Zimmer, warf sich voll Schmerz
und Verzagtheit aufs Sofa und rief aus: „Ich werde nie, nie in meinem Leben
ein Maler werden!“ Es war eine edle Verzweiflung, wie die selbstgefälligen
Anstreicher von Aushängeschildern sie nie fühlen, und sie trug den, der so
schmachtete  und  strebte,  hinauf  zu  einer  der  höchsten  Stellen  in  den
Künstler-Annalen seines Landes. Dieselbe Unzufriedenheit mit dem, was er
bisher erreicht, ist  eine mächtige Kraft,  die den Christen weiter trägt zum
höchsten Grade der Geistlichkeit und Heiligkeit.
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335.

Urteil. (1)

rteil. Das se l be  i s t  de r  Waagscha l e  zu  ve rg l e i c hen .

Unser Urteil kann den Wagen und Gewichten des Kaufmanns verglichen
werden. Es sollte richtig sein,  aber es ist  selten völlig genau. Sogar ganz
gewöhnliche  Vorkommnisse  in  dieser  Welt  genügen,  es  in  Unordnung  zu
bringen.  Wir  müssen  den  Eicher  oft  hineinrufen  und  ihn  bitten,  unsere
geheimen Mängel herauszufinden, damit wir nicht, ohne es zu wissen, vom
Gleichgewicht  abweichen.  Es  würde  gut  sein,  wenn  die  Waagschale  des
Gewissens selbst bei dem feinsten Staub sich bewegte, aber wie selten ist
das der Fall! Falsche Gewichte und Wagen sind dem Herrn ein Gräuel, doch
viele gebrauchen sie, sie wägen ihre Nächsten so, dass sie sie unterschätzen
und für sich selber gebrauchen sie viel zu günstige Wagen; sie geben dem
Herrn einen viel zu kleinen Teil, und ihrem eigenen Vergnügen einen viel zu
großen. Kaufleute, die eine Anzahl Gewichte haben, womit sie kaufen, und
eine andere, womit sie verkaufen, sind augenscheinlich Spitzbuben, und wir
können uns sofort der Ungerechtigkeit schuldig halten, wenn wir uns strenge
gegen  andere  und  nachsichtig  gegen  uns  selber  finden.  Betrügerische
Kaufleute gebrauchen ein bewegliches Stück Metall, durch dessen Wegnahme
sie das Gewicht oder die Waagschale leichter machen können, und auch wir
können eine bequeme Entrüstung haben, die wir zurückhalten oder ihr freien
Lauf  lassen,  je  nachdem der,  dessen  Fehler  wir  richten,  ein  Gegenstand
unseres Wohlwollens oder unseres Missfallens ist. Manche von denen, welche
Küchenabfall  an  der  Hintertür  kaufen,  behaupten,  das Gewicht  nach dem
Gefühl in der Hand beurteilen zu können, und hierin sind sie nicht schlimmer,
als  die,  welche  alles  nach  dem  Vorurteil  entscheiden  und  nicht  auf
Vernunftgründe warten wollen. Ein Eisenbahnreisender versicherte mich, er
hätte sich ein Dutzend Male auf verschiedenen Stationen wägen lassen, und
nur zweimal hätten die Maschinen denselben Bericht gegeben, seine Meinung
von ihrer Richtigkeit war nicht sehr hoch; wie wenig wert sind aus demselben
Grunde die Meinungen vieler über die Prediger des Evangeliums, denn kaum
zwei unter zwanzig sind derselben Ansicht! Es kommt eine große Zeit des
Wägens, und es ist gut, für diese bereit zu sein, denn wehe dem Manne, den
die unfehlbare Wage zu leicht erfinden wird.
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336.

Urteil. (2)

rteil, un r i c h t i ge s .

Wenn  ein  Reisender  zuerst  zu  den  Alpen  kommt,  täuscht  er  sich
beständig in seinen Berechnungen. Ein Engländer erklärte, er könne den Rigi
in  einer  halben  Stunde  erklimmen;  aber  nach  mehreren  Stunden  des
Keuchens war der Gipfel immer noch vor ihm; doch, als er so prahlte, waren
mehrere  von  uns,  die  dabei  standen,  so  ziemlich  seiner  Meinung  –  das
Aufsteigen schien so leicht. Dies erklärt zum Teil die Irrtümer der Menschen
bei  der Schätzung der ewigen Dinge: sie sind zu sehr an Maulwurfshügel
gewöhnt, um sich unter Bergen heimisch zu fühlen. Nur Vertrautheit mit den
Erhabenheiten der Offenbarung kann uns zu einem Verständnis ihrer Höhen
und Tiefen heranbilden.
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337.

Veränderung.

eränderung. L i ebe  zu  i h r .

Man wird finden, dass es die schwachköpfigsten und die hartherzigsten
Menschen  sind,  welche  am  meisten  die  Abwechslung  und  Veränderung
lieben; denn die schwachköpfigsten sind die, welche sich am meisten über
neue Dinge wundern und am wenigsten sich der alten erfreuen, insofern, als
alles, was sie haben, rostig liegt und aus Mangel an Gebrauch den Glanz
verliert.  Sie überblicken nicht das, was sie haben, um zu sehen, was sich
damit  tun  lässt,  besitzen  auch  keinen  großen  Vorrat  und  sind  keine
Haushalter mit Schätzen von Altem und Neuem; sondern sie greifen nach
neumodischen  Kleidern  und  lassen  die  Motten  und  die  Diebe  nach  den
übrigen  sehen.  Und  die  hartherzigsten  Menschen  sind  die,  welche  am
wenigsten die bindende und liebmachende Macht der Gewohnheit fühlen, sie
werden durch keine Bande der Zuneigung an irgend einem Ufer festgehalten,
sondern treiben mit den Wellen, die Schlamm und Schmutz aufwerfen.

J o h n  R u s k i n
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338.

Verantwortlichkeit.

erantwortlichkeit.

John  Brown  von  Haddington  sagte  zu  einem  jungen  Prediger,  der
klagte, dass er so wenig Zuhörer hätte: „Sie werden am jüngsten Gericht
nicht  wünschen,  für  noch  mehr  Rechenschaft  ablegen  zu  müssen.“  Die
Mahnung ist angemessen; nicht nur für Prediger, sondern auch für Lehrer.
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339.

Verfolgung. (1)

erfolgung.

Das kalte Wasser der Verfolgung wird oft auf das Angesicht der Kirche
geworfen, um sie zur Besinnung zu bringen, wenn sie sich in einer Ohnmacht
der Gleichgültigkeit oder des Stolzes befindet.
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340.

Verfolgung. (2)

erfolgung i s t  n i c h t  zu  f ü r ch t en .

Fürchtet nicht das Missfallen der Welt. Wenn ein Blinder in der Straße
gegen euch anrennt, so werdet ihr nicht böse, sondern sagt: „Er ist blind, der
arme Mann, sonst hätte er uns nicht verletzt.“ So mögt ihr von den armen
Weltlingen sagen, wenn sie Böses von Christen reden – sie sind blind.

M ’ C h e y n e
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341.

Verleumdung. (1)

erleumdung.

Wir sahen in dem Museum zu Venedig ein Instrument womit einer der
alten italienischen Tyrannen vergiftete Nähnadeln nach denen zu schießen
pflegte, welchen er in seiner Bosheit zu schaden trachtete: wir dachten an
solche, die klatschen, hinter dem Rücken Böses reden und verleumden, und
wünschten,  dass  ihr  schädliches  Tun  zu  einem  baldigen  Ende  kommen
möchte.  Ihre  Waffen  der  Anspielungen,  des  Achselzuckens  und  Flüsterns
scheinen so unbedeutend wie Nähnadeln, aber das Gift, das sie einflößen, ist
für manchen guten Ruf tödlich.
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342.

Verleumdung. (2)

erleumdung, ge rüg t e .

Der Prediger Jakobs in Cambridgeport konnte, wenn nötig, eine sehr
kräftige Rüge erteilen, obwohl man die Sanftmut seines Charakters stets sah
in der Art, wie er es tat. Einige junge Damen sprachen einst in seinem Hause
über eine ihrer Freundinnen. Als er ins Zimmer trat, hörte er die Beiworte
„wunderlich,“ „sonderbar“ etc.  brauchen. Er fragte nach, und man nannte
ihm den Namen der jungen Dame, von der die Rede gewesen, worauf er sehr
ernst  sagte:  „Ja,  sie  ist  eine  wunderliche  junge  Dame;  sie  ist  eine  sehr
wunderliche junge Dame; ich halte sie für außerordentlich sonderbar.“ Dann
fügte  er  sehr  nachdrücklich  hinzu:  „Man hörte  sie  nie  schlecht  von  einer
abwesenden Freundin sprechen.“ Die Rüge ward von denen, die sie hörten,
nie vergessen.
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343.

Verleumdung. (3)

erleumdung, w i e  s i e  zu  übe rw inden  i s t .

Jemand erzählte dem liebenswürdigen Dichter Tasso, dass ein boshafter
Feind gegen die ganze Welt schlecht von ihm spräche. „Lasst ihn fortfahren,“
sagte Tasso, „sein Groll verursacht mir keinen Schmerz. Wie viel besser ist
es,  dass er schlecht von mir gegen die ganze Welt  spricht,  als  wenn die
ganze Welt schlecht von mir gegen ihn spräche.“
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344.

Versäumen.

ersäumen de r  Wochengo t t e sd i ens t e .

Betstunde und Predigt am Mittwoch, wie gewöhnlich. Liebe Brüder, ich
bitte  euch  alle,  die  Wochengottesdienste  zu  besuchen.  „Verlasset  nicht
unsere  Versammlung,  wie  etliche  pflegen.“  –  Einige  der  „lieben  Brüder“
verhielten sich folgendermaßen: Bruder A. meinte, e s  sähe  nach  Regen
au s  und zog daraus den Schluss, dass seine Familie, er selbst natürlich mit
einbegriffen,  besser  täte,  zu  Hause  zu  bleiben.  Am  Donnerstag  Abend
regnete es sehr stark, und derselbe Bruder nahm einen Wagen und führte
seine ganze Familie nach der Musikakademie, um Agassiz’ Vorlesung „Über
die  Intelligenz  des  Hummers“  zu  hören.  Bruder  B.  meinte, e r  s e i  zu
müde ,  um  zu  gehen ,  darum blieb er zu Hause und arbeitete an dem
Schlitten, den er Willy versprochen hatte. Schwester C. meinte, e s  se i  zu
g l a t t ,  um  zu  gehen .  Es  wäre  sehr  gefährlich  für  sie,  sich
hinauszuwagen. Ich sah sie am nächsten Morgen die Straße hinuntergehen,
um ihren alten Hut zurechtmachen zu lassen. Sie hatte ein Paar alte Strümpfe
über  ihre  Schuhe  gezogen.  Drei  Viertel  der  Gemeindeglieder  blieben  zu
Hause. Gott war in der Betstunde. Der Pastor war da, und Gott segnete die
Anwesenden.  Die,  welche  zu  Hause  geblieben,  waren  jeder  durch  einen
leeren Sitz vertreten. Gott segnet nicht die leeren Sitze.

U n i t e d  P r e s b y t e r i a n
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345.

Versuchen.

ersuchen e s .

Wahrscheinlich  wird  niemand  viel  vollbringen,  der  eine  trübe  und
verzagte Meinung von seinen eigenen Fähigkeiten hegt. Mit Gottes Hilfe kann
der Schwächste unter uns stark werden, und die beste Art es zu werden ist
die, wenn wir beschließen, niemals ein gutes Werk aufzugeben, bis wir unser
Bestes versucht haben, es zustande zu bringen. Nichts für unmöglich halten
ist das Vorrecht des Glaubens. Wir verachten die gleichgültige Feigheit des
Mannes, der immer gewiss war, jedes neue Unternehmen würde zu viel für
ihn sein und es deshalb ablehnte; aber wir bewundern den Mut des Bauern,
der in einem Kreuzverhör gefragt wurde, ob er Griechisch lesen könne und
antwortete, dass er es nicht wisse, weil er es nie versucht hätte. Die Suffolker
Pferde, die an einem Wagen ziehen, bis sie niederfallen, sind tausendmal
mehr wert, als jene stetigen Tiere, die zurückweichen, sobald der Koller sie
zu drücken beginnt
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346.

Versuchung.

ersuchung.

Viele Pferde fallen am Fuß des Hügels, weil der Fuhrmann meint, die
Gefahr sei vorüber und es sei nicht mehr so notwendig, die Zügel mit festem
Griff zu halten. So ist es oft mit uns: wenn wir nicht eben zu offener Sünde
versucht werden, sind wir desto mehr in Gefahr durch faule Gemächlichkeit
Ich meine, es war Ralph Erskine, der sagte: „Es ist kein Teufel so schlimm
wie – kein Teufel.“ Die schlimmste Versuchung, die uns je angreift,  ist  in
mancher  Hinsicht  besser,  als  wenn  wir  fleischlich  sicher  werden  und
versäumen zu wachen und zu beten.
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347.

Versuchungen.

ersuchungen von  F reunden  so l l en  w i r  w i de r s t ehen .

Die Dame in Millais’ berühmten Gemälde will gern ihren Geliebten vor
der  Ermordung  in  der  Bartholomäusnacht  schützen,  indem  sie  eine
papistische Binde um seinen Arm legt; er küsst sie für ihre Liebe, nimmt aber
mit fester Hand die Binde ab. So sollen wir, wenn unsere liebsten Freunde
aus  missverstandener  Zärtlichkeit  uns  überreden  wollen,  der  Verfolgung
dadurch zu entgehen, dass wir unsere Grundsätze aufgeben, ihnen für ihre
Liebe danken, aber uns mit unbeugsamer Entschiedenheit weigern, der Welt
zugezählt  zu  werden.  Moses  muss  Pharaos  Tochter  wegen  ihrer
Freundlichkeit  lieb  gehabt  haben;  aber  er  wollte  nicht  ihr  Sohn  genannt
werden.
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348.

Vertrauen.

ertrauen, f a l s che s .

Vor einigen Jahren war eine Brücke in Bath in so schlechtem Zustande,
dass vorsichtige Leute lieber einen langen Umweg machten, als es wagten,
darüber zu gehen. Einmal indes kam eine sehr nervenschwache Dame, die
nach Hause eilte, um sich für den Abend anzukleiden, dahin, ohne an die
Gefahr  zu  denken.  Der  Anblick  der  Brücke  erinnerte  sie  jedoch  an  den
baufälligen Zustand derselben gerade, als sie im Begriff war, ihren Fuß darauf
zu setzen. Aber was sollte sie tun? Wenn sie vorwärts ging, so konnte der
schwache Bogen unter ihr nachgeben; rundum zu gehen, wäre ermüdend
gewesen und hätte zu viel Zeit gekostet. Sie stand einige Minuten zitternd in
ängstlichem Schwanken; aber zuletzt kam ihr ein glücklicher Gedanke, sie rief
nach einer Sänfte und ward darin hinüber getragen! Ihr lacht vielleicht über
dieser guten Dame sonderbares Mittel, der Gefahr zu entgehen, indem sie
sich  vor  dem  Anblick  derselben  verschloss.  Aber  geschieht  nicht  etwas
derartiges jeden Tag um euch her? Jene Leute, die erschreckt und bestürzt
werden  bei  der  Gefahr,  für  sich  selber  in  religiösen  Dingen  urteilen  zu
müssen, meinen, dieser Gefahr zu entgehen, indem sie irgend einen Führer
als einen unfehlbaren annehmen und glauben oder nicht glauben, wie er sie
heißt.  Was ist  dies anders,  als  über die  unsichere Brücke in  einer Sänfte
gehen? Indem sie beschließen, alles zu glauben, was ihr Führer behauptet,
beschließen sie in Wirklichkeit, dass sie jede einzelne Übung des Glaubens
vornehmen wollen,  die  aus diesem ersten Beschluss  folgt;  und obendrein
wollen sie noch glauben, dass der Führer unfehlbar sei. Es sind wenigstens
ebenso  viele  Möglichkeiten  des  Irrtums  wie  vorhin  bei  jedem  einzelnen
Glaubensartikel, den sie auf die Autorität ihres Führers hin annehmen; und es
sind auch noch Möglichkeiten des Irrtums in Betreff dieser Autorität selbst. So
stellen  sie,  um  sicherer  hinüberzugehen,  nicht  bloß  ihr  eigenes  Gewicht
sondern das der Sänfte dazu, auf den schwankenden Brückenbogen. 

E x c e l s i o r
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349.

Verzagtheit. (1)

erzagtheit.

Colton  erzählt  dass  in  Augenblicken  der  Verzagtheit  Shakespeare
meinte,  er sei  kein Dichter,  und Raphael  sein Recht ein Maler  zu heißen,
bezweifelte. Wir nennen solches Misstrauen gegen sich selbst krankhaft und
schreiben es einem Anfall  von Hypochondrie zu; in welcher andern Weise
können wir reden von jenen Zweifeln an ihrer Gotteskindschaft von denen
zuweilen die heiligsten Kinder Gottes gequält werden?



- 367 -

350.

Verzagtheit. (2)

erzagtheit n immt  r a s ch  a l l e s  S ch l imme  wah r .

Mein Freund Smith erzählte  mir,  dass  einmal  Pastor  Kones in  seiner
Kirche gepredigt hätte. Smith’s Kirche fasst fünfzehnhundert Menschen und
ist immer ganz voll, ein Umstand, auf den Smith verzeihlicher Weise stolz ist.
Als Pastor Jones predigte, war die Kirche gedrängt voll, mit Ausnahme von
drei  Sitzen  (nicht  Stühlen,  sondern  drei  einzelnen  Sitzen),  die  in  einer
vorderen Galerie leer waren. Aber so scharf war Pastor Jones’ Auge für alles
Dunkle, bis zum Vergessen alles Lichts, dass er nach dem Gottesdienste nur
zu  Smith  sagte,  er  hätte  drei  leere  Sitze  in  der  Galerie  bemerkt.  Keine
Gedanken und kein Wort hatte er für die vierzehnhundert sieben und neunzig
Sitze, die voll waren. Smith war ein wenig gekränkt. Aber bald erinnerte er
sich,  dass  diese  eigentümliche  Neigung  des  Pastor  Jones  eine  sei,  die
angemessene  Strafe  auf  sich  selbst  herabziehen  werde.  Da  war  er  mehr
traurig, als zornig. Ja, mein Freund, lass uns froh sein, wenn wir ein Auge für
die lichten Seiten des Lebens haben, mehr noch, als für die dunkeln!

A u t u m n  H o l i d a y s
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351.

Vorherbestimmung.

orherbestimmung.

Die, welche von nichts als Vorherbestimmung reden und nicht auf dem
Wege zum Himmel weitergehen wollen, bis sie über diesen Punkt befriedigt
sind, handeln, wie ein Mann, der nicht nach London kommen will, wenn er
nicht beim ersten Schritt seinen Fuß auf die Spitze der St. Paulskirche setzen
kann.

J o h n  S e l d e n
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352.

Vorsehung.

orsehung s t e l l t  un s  an  den  r ech t en  P l a t z .

Gesetzt, der Maulwurf riefe: „Wie hätte ich den Schöpfer ehren können,
wäre es mir erlaubt worden, zu fliegen!“ so wäre das sehr töricht denn ein
fliegender Maulwurf würde etwas ungemein Lächerliches sein; während ein
Maulwurf, der seine Tunnels bildet und seine Schlösser aufwirft,  von dem
Naturforscher, der seine merkwürdige Angemessenheit für seinen Wohnort
wahrnimmt, mit Bewunderung betrachtet wird. Der Fisch des Meeres könnte
sagen:  „Wie  könnte  ich  die  Weisheit  Gottes  veranschaulichen,  wenn  ich
fingen könnte oder auf einen Baum steigen, wie ein Vogel;“ aber ein Delphin
auf  einem Baum würde eine sehr  wunderliche Sache sein,  und wenn die
Forellen  in  den  Hainen  sängen,  so  wäre  darin  keine  Weisheit  Gottes  zu
bewundern;  aber  wenn  der  Fisch  mit  leichten  Finnen  die  Welle
durchschneidet  so  sagen  alle,  die  dies  beobachtet  haben,  dass  er  sich
wunderbar für seinen Aufenthalt eignet, und dass jede Gräte genau für seine
Lebensweise  passt.  Bruder,  es  ist  gerade  so  mit  dir.  Wenn du  zu  sagen
beginnst: „Ich kann Gott da, wo ich bin und wie ich bin, keine Ehre bringen,“
so antworte ich: „Du könntest es nirgends, wenn du es nicht da kannst, wo
du bist.“ Die Vorsehung, welche deine Umgebung anordnete, bestimmte sie
so, dass du in der Lage bist, in der du am besten die Weisheit und die Gnade
Gottes zeigen kannst.
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353.

Wachsamkeit. (1)

achsamkeit.

Während  der  österreichische  General  im  Hotel  de  Ville  in  Venedig
weilte, logierten wir in demselben Hause, und so oft wir an seinem Zimmer
vorbeigingen, ob bei Tag oder bei Nacht sahen wir zwei Schildwachen vor der
Tür stehen.  Unser Herz sagte zu sich selbst:  Wann immer der König der
Könige sich herablässt aus unserm Geist eine Kammer für sich zu machen, so
lasst uns Heiligkeit und Andacht vor den Eingang stellen. Wenn unser Freund
uns  besucht,  darf  er  nicht  gestört  werden;  schlechte  Gedanken  müssen
zurückgewiesen  und  fleischliche  Wünsche  fern  gehalten  werden.  Mit
gezogenen  Schwertern  lasst  die  Wachsamkeit  die  Heiligkeit  der  Ruhe
Immanuels behüten. „Ich beschwöre euch, ihr Töchter Jerusalems, dass ihr
meine Liebe nicht aufweckt, noch reget bis es ihr selbst gefällt.“
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354.

Wachsamkeit. (2)

achsamkeit. Wann  so l che  be sonde r s  nö t i g  i s t .

Wenn die Vorsehung uns unter sündige Leute bringt die uns achten, so
sollten wir besonders wachsam sein.  Der Hass der Gottlosen,  wenn er  in
Gestalt der Verfolgung auf die Christen ergossen wird, ist ihrer geistlichen
Natur  selten  schädlich,  aber  der  Freundschaft  der  Welt  ist  stets  zu
misstrauen. Als die Diener des Hohenpriesters dem Petrus erlaubten, seine
Hände am Feuer  zu wärmen,  da hätte  Petrus,  wenn er  ein  weiser  Mann
gewesen wäre, gefürchtet dass Böses daraus entstehen würde. Wir werden
durch Freundlichkeit entwaffnet, und es ist niemals sicher, in eines Feindes
Land entwaffnet zu sein. „Wer,“ sagt ein altes Sprichwort „könnte in Rom
leben und doch im Kriege mit dem Papste sein?“ Wer kann viel mit Sündern
zu tun haben und nicht auch etwas mit ihren Sünden? Die lächelnden Töchter
Moabs taten Israel mehr Schaden, als alle drohenden Krieger Balak’s. Das
ganze Philistäa hätte Simson nicht blenden können, wenn Delilas Reize ihn
nicht betrogen hätten. Unsre schlimmsten Feinde werden sich unter unsern
ungöttlichen F reunden  finden. Die, welche falsch gegen Gott sind, werden
wahrscheinlich nicht treu gegen uns sein. Wandle sorgfältig, Gläubiger, wenn
dein  Weg an des Sünders  Türe vorbei  führt  und besonders,  wenn dieser
Sünder freundschaftlich gegen dich gehandelt hat.
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355.

Wachstum in der Gnade. (1)

achstum in der Gnade.

Wir  haben  unsere  Söhne  an  jedem  Geburtstage  photographieren
lassen,  und  zwölf  dieser  jährlichen  Bilder  sind  jetzt  in e i nen  Rahmen
gefasst, so dass wir sie mit einem Blick von ihrer ersten Kindheit bis zu den
Knabenjahren  sehen.  Gesetzt  solche  Photographien  wären  von  unserm
eigenen  geistlichen  Leben  genommen  und  aufbewahrt,  würde  ein
regelmäßiger Fortschritt  da sein,  wie bei diesen Knaben, oder würden wir
immer noch im Kinderwagen zur Schau gestellt sein? Sind nicht einige eine
Zeit lang gewachsen und dann plötzlich zusammengeschrumpft? Sind nicht
andere  zur  ersten  Kindheit  zurückgekehrt?  Hier  ist  ein  weites  Feld  zum
Nachdenken.
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356.

Wachstum in der Gnade. (2)

achstum in der Gnade.

Salat  Radies und solche Gartenerzeugnisse sind rasch aus der Erde
heraus und bereit für den Tisch, ein Monat genügt fast, sie vollkommen zu
machen;  aber  eine  Eiche  bedarf  langer  Jahrhunderte,  um  völlig
auszuwachsen. Jene Tugenden, die am köstlichsten und dauerhaftesten sind,
werden  uns  am  meisten  Zeit  kosten;  jene  guten  Dinge,  die  so  eilig
aufsprießen, mögen einen vorübergehenden Wert besitzen, aber wir können
keinen  bleibenden in  ihnen  erwarten.  Es  ist  nicht  nötig,  die  Langsamkeit
unseres  geistlichen  Wachstums  zu  beklagen,  wenn  das,  was  daraus
entspringt einen soliden Charakter trägt.
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357.

Weihe.

eihe.

Reisende haben erzählt, dass sie Gärten Salomos entdeckt hätten, die
früher eingeschlossen gewesen wären als Privatgärten, wo der König einsam
wandelte;  und  sie  haben  auch  Brunnen  von  köstlichem  kaltem  Wasser
gefunden, sehr geschickt zugedeckt, so dass niemand, der den Stein in der
Mauer,  der  sich  bei  der  Berührung  entweder  drehte  oder  wegglitt  nicht
kannte,  den  Eingang  zu  dem Quell  hätte  finden  können.  Am Fuße  einer
hohen Bergkette nahm ein Reservoir die kühlen Ströme auf, die von dem
geschmolzenen Schnee flossen; dies Reservoir wurde sorgfältig bewacht so
dass der König allein dazu gelangen und sich während der sengenden Hitze
erfrischen konnte. So ist  das Herz des Christen. Es ist  eine verschlossene
Quelle, ein versiegelter Born, ein Garten, der für Jesum allein offen steht. O
komme, großer König, und erfreue dich deines Besitzes.
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358.

Weissagung.

eissagung w i r d  o f t  du r ch  d i e  E i nb i l dung  au sge l eg t .

Das ganze Okertal im Harz entlang sind große Felsen, die unter den
mit  Tannen  bewachsenen  Bergen  hervorragen,  und  denen  die  Landleute
Namen gegeben haben, je nachdem sie sich einbildeten, dass sie Stühlen,
Pferden, Schuhflickern oder dreieckigen Hüten glichen. Die Ähnlichkeit ist in
den meisten Fällen eine solche,  wie nur die Phantasie in ihrer kräftigsten
Laune sie  ausfindig  machen kann,  dennoch muss dieser Felsen ein  Mann
heißen und jener eine Kirche, und ohne Zweifel ist mancher Streit zwischen
Beobachtern  gewesen,  von  denen  jeder  ein  verschiedenes  Bild  in  einem
Felshaufen  erblickt  hat;  doch  sind  die  Steine  nicht  Kirchen,  Stühle  oder
Schuhflicker,  und  die  ganze  Sache  ist  kindisch  und  sinnlos.  Von  den
Auslegern der Weissagung haben in den letzten Jahrhunderten die meisten
es  ebenso  gemacht;  einer  von  ihnen  sieht  in  den  Erhabenheiten  der
Offenbarung die Form von Louis Napoleon,  wo vor zwei  oder dreihundert
Jahren  die  eine  Hälfte  der  Christenheit  den  Papst  und  die  andere  Hälfte
Martin  Luther  sah.  Neulich  sah  einer  der  Seher  Sebastopol  in  den
Weissagungen, und jetzt entdeckt ein anderer den Suezkanal, und wir sind
ziemlich  gewiss,  dass  das  Konzil  zu  Rom  bald  im  Daniel  oder  Ezechiel
ausgespäht werden wird. Die Wahrheit ist, dass die Menschen wie in einem
Labyrinth  wandern,  wenn  die  Einbildungskraft  ihre  Führerin  ist.
Spiritualistische Ausleger sehen, wie Kinder, die ins Feuer blicken, nicht das,
was wirklich vor ihnen ist, sondern was in ihren eigenen Köpfen ist. Große
Wahrheiten  sind  in  den  Propheten  und  in  dem  köstlichen  Buch  der
Offenbarung;  aber  diese  phantasiereichen  Theologen  verwandeln  die
erhabenen Wahrheiten in Spielzeuge für Kinder, wenn sie ihrer Phantasie die
Freiheit geben, als Auslegerin zu handeln.
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359.

Welt. (1)

elt. Au f  d i e se l be  da r f  man  n i ch t  zu  zuve r s i c h t l i c h
bauen .

In  Chile,  wo der  Boden häufig  Stöße von Erdbeben erleidet  sind  die
Häuser von niedriger Höhe und nicht dauerhaft gebaut; es nützt wenig, den
Grund  tief  zu  legen  und  hohe  Mauern  auszuführen,  wo  die  Erde  selber
wankend ist; es würde töricht sein zu bauen, als wäre es für Jahrhunderte,
wenn das ganze Gebäude vielleicht nach einer Woche in Ruinen liegt. Hierin
lesen wir eine Lehre betreffs unserer weltlichen Pläne und Besitzungen: diese
arme  vergängliche  Welt  verdient  nicht,  dass  wir  unsere  Hoffnungen  und
Freuden auf sie bauen, als wenn sie lange dauern könnten. Wir müssen sie
als  einen  verräterischen  Boden behandeln  und leicht  darauf  bauen,  dann
werden wir weise sein.
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360.

Welt. (2)

elt i s t  e i ne  g roße  Wüs t e .

Inmitten der Kirche Gottes leben, gleicht dem Hinabsegeln des Nils in
einem Boot. Man ist entzückt von dem üppigen Pflanzenwuchs an jedem Ufer
und  von  vielem  Schönen  in  der  unmittelbaren  Nähe;  aber  ach!  in  einer
kleinen Entfernung liegt auf jeder Seite eine weite, unangebaute, wir hätten
beinahe gesagt, hoffnungslose Wüste. Einige sind ruhig, weil sie nie über die
Grenzen  der  Kirche  hinausblicken,  aber  die,  deren  Mitgefühl  sich  auf  die
ganze  Menschheit  erstreckt  werden  lebenslang  eine  „Last  des  Herrn“  zu
tragen haben.
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361.

Welt. (3)

elt. Unbes t änd i gke i t  de r se l ben .

Die Königin Elisabeth sagte einmal zu einem Hofmann: „Die gehen am
besten durch die Welt,  welche rasch darüber hintrippeln, denn sie ist  ein
Sumpf: wenn wir stehen bleiben, so sinken wir.“
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362.

Weltlichkeit.

eltlichkeit.

Es ist ein armes Geschöpf in Aosta, das nicht den Wert des Geldes
kennt  und  sich  nur  um  Essen,  Trinken  und  Schlafen  bekümmert.  Es  ist
unzweifelhaft ein Idiot; aber was ist  der, der nicht den Wert seiner Seele
kennt?
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363.

Wiedergeburt.

iedergeburt. I h re  No twend i gke i t .

Ein unwissender Bauer brachte seine Flinte zu einem Büchsenschmied,
damit sie ausgebessert würde; dieser untersuchte sie, und da er sie fast zu
schlecht zum Ausbessern fand, sagte er: „Ihre Flinte ist in sehr abgenutztem,
ruiniertem, schlechtem Zustande,  was für  eine Ausbesserung wollen Sie?“
„Nun,“ sagte der Bauer, „ich sehe nicht ein, dass ich weniger haben kann, als
einen neuen Schaft ein neues Schloss und einen neuen Lauf; dann müsste sie
wieder brauchbar sein.“ „Nun,“ sagte der Schmied, „da täten Sie besser, eine
ganz neue Flinte zu nehmen.“ „Ach,“ war die Antwort, „daran dachte ich nie,
und es kommt mir vor, es ist grade das, was ich nötig habe. Schaft, Schloss
und Lauf neu, das ist fast so viel als eine ganz neue Flinte, und das ists, was
ich haben will.“

Gerade die Art Ausbesserung, welche die menschliche Natur erfordert.
Die alte Natur weggeworfen als ein vollständiges Wrack und zu nichts gut,
und eine neue  gegeben.
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364.

Wille. (1)

ille i s t  de r  S i t z  de r  Un f äh i gke i t .

Nelson konnte das Signal zum Einstellen der Schlacht nicht sehen, weil
er  das  Glas  an  sein  blindes  Auge  hielt,  und  der  Mensch  kann  nicht  die
Wahrheit  wie  sie  in  Jesu  ist,  sehen,  weil  er  keine  Lust  hat,  es  zu  tun
ungöttliche Menschen sind, wie die Landleute sagen, „gleich den Schweinen
auf einem Erntefeld,“ die nicht herauskommen, wenn ihr noch so viel ruft; sie
können nicht hören, weil sie nicht den Willen haben, zu hören. Mangel an
Willen  verursacht  Lähmung  jeder  Fähigkeit.  In  geistlichen  Dingen  ist  der
Mensch gänzlich unfähig, weil er entschlossen ist, nicht zu wollen.
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365.

Wille. (2)

ille de s  Menschen  i s t  dem Evange l i um  en tgegen .

Als die Taube müde war, gedachte sie der Arche, und floh sofort in
Noahs Hand: es gibt müde Seelen, welche die Arche kennen, aber nicht zu
ihr  fliegen  wollen.  Wenn  ein  Israelite  seinen  Nächsten  unversehens
totgeschlagen hatte, kannte er die Freistadt er fürchtete den Bluträcher und
floh  die  Straße  entlang  zum  Platz  der  Sicherheit;  aber  viele  kennen  die
Zuflucht, und jeden Sabbath richten wir ja die Wegweiser längs der Straße
auf, aber sie kommen nicht um Errettung zu finden. Die Verlassenen, die auf
den Straßen Londons umherirren, finden die Zufluchtsstätte für die Nacht und
bitten um ein Obdach; sie drängen sich um die Tür der Arbeitshäuser, wie die
Sperlinge unter das Dach eines Gebäudes an einem Regentage; sie bitten
kläglich um Ausnahme und um eine Brotrinde; doch viele arme, umnachtete
Seelen wollen nicht kommen, wenn das Haus der Barmherzigkeit erleuchtet
ist und die Einladung deutlich in großen Buchstaben geschrieben steht: „Wer
da will, der komme.“ Sie treffen eine elende Wahl und verhungern lieber, als
dass sie kommen. Es ist seltsam, es ist höchst seltsam, es ist wunderbar!
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366.

Wille. (3)

ille w i r d  du r ch  d i e  Gnade  n i ch t  v e rgewa l t i g t .

Wenn  wir  ein  Juwelenkästchen  sehen,  das  aufgebrochen  ist,  die
Haspen weggerissen oder das Schloss ruiniert so nehmen wir sofort die Hand
des Räube r s  wahr; aber wenn wir ein anderes Kästchen sehen, geschickt
mit einem Schlüssel geöffnet und mit dem funkelnden Inhalt darin, so sehen
wir  die  Hand  des E i gen tüme r s .  Die  Bekehrung  ist  nicht  wie  einige
annehmen, ein gewaltsames Öffnen des Herzens durch die  Gnade,  wobei
Wille, Vernunft und Urteil unbeachtet bleiben oder zermalmt werden. Dies ist
eine zu barbarische Methode für den, der nicht wie ein Plünderer zu seiner
Beute kommt, sondern wie ein Besitzer zu seinem Schatze. In der Bekehrung
verfährt der Herr, der das menschliche Herz machte, mit demselben seiner
Natur und Beschaffenheit gemäß. Sein Schlüssel dringt leise ins Schloss ein;
der  Wille  wird  nicht  geknechtet  sondern  befreit;  die  Vernunft  wird  nicht
geblendet  sondern  erleuchtet  und  der  ganze  Mensch  handelt  mit  einer
herrlichen Freiheit die er nie gekannt bis er unter den Zwang der Gnade kam.
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367.

Wohlergehen.

ohlergehen. D i e  Übe l  de s se l ben .

Eine zu lange Periode schönen Wetters erzeugt  in  den italienischen
Tälern eine solche Menge Staub, dass der Reisende nach Regen seufzt. Er
wird erstickt seine Kleider sind weiß, seine Augen tun weh, der Kies knirscht
sogar zwischen seinen Zähnen und findet seinen Weg in den Hals  hinab;
willkommen sind die Regenwolken, da sie verheißen, die Unannehmlichkeit zu
mindern.  Lang  andauerndes  Wohlergehen  erzeugt  einen  Staub,  der  noch
schädlicher ist; denn er macht den Geist fast blind und schleicht sich in die
Seele  ein;  ein  oder  zwei  Regenschauer  von  Leiden  erweisen  sich  als  ein
großer  Segen;  denn  sie  nehmen  den  irdischen  Dingen  etwas  von  ihrer
erstickenden Macht. Ein Christ der rasch Geld macht ist wie ein Mann in einer
Wolke von Staub, der wird seine Augen füllen, wenn er nicht sorgfältig ist.
Ein Christ voll weltlicher Sorgen ist in derselben Lage und hat nötig, acht zu
geben,  damit  er  nicht  von  der  Erde  erstickt  wird.  Wir  könnten  fast  um
Trübsale beten, wenn wir sie nie gehabt haben, aber wie in Zeiten von lang
andauerndem schönem Wetter die Menschen um Regen bitten,  damit  der
Staub sich lege.
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368.

Würde.

ürde e i ne s  ch r i s t l i c hen  Cha rak t e r s  mus s  gewah r t
we rden .

Antisthenes, der Stifter der Sekte der Zyniker antwortete, als ihm erzählt
wurde, Ismenias spiele vortrefflich die Flöte, passend genug: „Dann taugt er
zu nichts anderem, sonst würde er nicht so gut spielen.“ Ähnlich waren auch
Philipps Worte an seinen Sohn, als er bei einer gewissen Gelegenheit in sehr
ansprechender und kundiger Weise gesungen hatte: „Schämst du dich nicht
so  gut  zu  singen?“  Ebenso:  wenn  die,  welche  behaupten,  von  dem
königlichen Samen des Himmels zu sein, fähig sind, mit den Ungöttlichen in
ihrer  Schlauheit,  Weltlichkeit,  Lustigkeit  ihrem  Plänemachen  oder  ihrer
Verschwendung zu wetteifern, sollten sie nicht erröten, solche gefährlichen
Fähigkeiten zu besitzen? Erben des Himmels haben etwas Besseres zu tun,
als den Kindern der Finsternis nachzueifern.
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369.

Zänkereien.

änkereien.

In den meisten Zänkereien ist  auf beiden Seiten ein Fehler. Ein Zank
kann mit einem Funken verglichen werden, der nicht ohne Stein sowohl wie
Stahl erzeugt werden kann; mit einem von beiden kann man immerfort auf
Holz hämmern, ohne dass Feuer entsteht.

S o u t h
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370.

Zufriedenheit.

ufriedenheit.

Als wir eines Tages einen Ausflug von Bozen in Tirol machten, fuhren wir
längs  sehr  enger  Straßen,  im  Vergleich  mit  denen  unsere  Heckenwege
Chausseen sein würden. Nun, ihr könnt gewiss sein,  dass wir nicht einen
gewöhnlichen breiten Wagen nahmen,  denn der  hätte  den Durchgang so
schwierig gefunden wie das Kamel den durch das Nadelöhr; aber unser Wirt
hatte eine sehr enge Chaise für uns, gerade das Rechte, um sich durch diese
vier Fuß breiten Wege hindurch zu winden. Nun muss ich euch die Moral
hiervon  geben,  ihr  verdrießlichen  kleinen  Herren:  Wenn ihr  einen  kleinen
Besitz habt, so müsst ihr kleine Bedürfnisse haben und durch Zufriedenheit
euren  Wagen  eurer  Straße  anpassen.  „Nicht  so  leicht,“  sagt  ihr?  „Sehr
notwendig für einen Christen,“ sage ich.
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371.

Zunge.

unge.

Ich sah ein schreckliches Feuer vor einiger Zeit, oder vielmehr, ich sah
den Widerschein am Himmel,  der ganz rot  davon war.  Eine große Fabrik
brannte  bis  auf  den  Grund  nieder,  und  die  Feuerwehr  musste  schwer
arbeiten,  um die  umliegenden Gebäude  zu  retten.  Von  fünfzehn  Spritzen
wurde Wasser darauf gegossen, aber die Flammen leckten es an und wollten
ihren Lauf haben, bis die Mauern einstürzten. Dies schreckliche Feuer war
entzündet du r ch  e i n  Zwe i sp fenn i g -B i n sen l i c h t !  Vor einigen Jahren
sah ich die schwarze Asche von dem, was am Abend vorher ein schöner
Pachthof  mit  seinen Heustapeln, Getreideschobern, Pferde- und Kuhställen
gewesen  war;  jetzt  lagen  darauf  herum die  Leichname einer  Anzahl  von
Pferden und Stieren, die in den Flammen umgekommen waren. All das war
durch e i n  Zündhö l z chen  geschehenl In Amerika schlagen die Indianer
einen Funken aus Stein und Stahl und setzen damit das Gras in Brand, und
die Flammen verbreiten sich, bis sie wie sein reißender Strom über Prärien,
die so groß sind wie England, hinwegjagen, und Menschen und Vieh fliehen
müssen, um ihr Leben zu retten. „Siehe, ein klein Feuer, welch einen Wald
zündet’s an!“ Und  d i e  Zunge  i s t  e i n  Feue r !  Ein paar r a s che  Worte
hetzen eine Familie, eine Nachbarschaft ein Volk auf, sie haben es oft getan.
Die Hälfte aller Prozesse und die Hälfte aller Kriege sind durch die Zunge
verursacht worden.

J a m e s  B o l t o n
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372.

Zweifel.

weifel, t ö r i c h t e .

Eine Christin betrachtete einst, als sie sich in Zweifel und Mutlosigkeit
befand, die Finsternis, welche über ihre Seele kam, als einen Beweis, dass sie
endgültig verworfen sei. Sie strauchelte über Maulwurfshügel, wo sie hätte
Berge versetzen sollen. Zu einem alten Prediger, der sie zu trösten versuchte,
sagte sie mit leidenschaftlichem Nachdruck: „O, ich bin t o t ,  t o t ,  zweimal
t o t ,  und mit den Wurzeln herausgerissen!“ Nach einer Pause erwiderte er:
„Nun,  als  ich  neulich  in  meinem  Studierzimmer  saß,  hörte  ich  einen
plötzlichen Schrei: ‚Hans ist im Brunnen! Hans ist in den Brunnen gefallen!‘
Ehe ich den Platz erreichen konnte, hörte ich den betrübten und traurigen
Schrei:  ‚Hans ist  tot;  das arme, kleine Hänschen ist  tot!‘  Indem ich mich
übers  Brunnengeländer  beugte,  rief  ich  aus:  ‚Hans,  bist  du  tot?‘  ‚Ja,
Großvater,‘ antwortete er, ‚ich bin tot.‘ Ich war froh, es aus seinem eigenen
Munde zu hören.“

Viele  Zweifel  sind  so  abgeschmackt,  dass  die  einzige  Art,  sie  zu
bekämpfen, ein leiser Spott ist.
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373.

Zweifler.

weifler und  s t r e i t ende  Theo l ogen .

Die alte Fabel erzählt uns von einem Knaben, der auf den Karren eines
Gassenkehrers stieg, in der schlechten Absicht, Schmutz auf den Mond zu
werfen;  worauf  ein  anderer  Knabe  mit  besseren  Absichten,  aber  kaum
weniger Torheit, mit einer Schüssel voll Wasser herbeilief, um den Mond zu
waschen und sein Gesicht wieder rein zu machen. Gewisse Zweifler erfinden
immer neue ungläubige Sachen, womit sie versuchen, das helle Antlitz des
Evangeliums  zu  beschmutzen,  und  viele  Pastoren  geben  die  Predigt  von
Christo,  dem  Gekreuzigten,  auf,  um  ihre  endlosen  Wortklaubereien  zu
beantworten: für beide kann die alte Fabel lehrreich sein.
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374.

Zwerge.

werge, ge i s t l i c he .

Es  war  einmal  in  London  ein  Klub  von  kleinen  Männern,  deren
Befähigung für  Mitgliedschaft  darin  bestand,  dass  sie  nicht  über fünf  Fuß
Höhe hatten; diese Zwerge waren der Meinung, oder gaben vor, es zu sein,
dass sie der Vollkommenheit näher wären, als andere, denn sie behaupteten,
die  ersten  Menschen  seien  viel  riesenmäßiger  gewesen,  als  das  jetzige
Geschlecht; und folglich sei der Weg des Fortschritts der, immer kleiner zu
werden,  und  das  menschliche  Geschlecht  würde,  wenn  es  vollkommen
geworden, eben so klein sein, wie sie selber. Solch ein Klub von Christen
könnte  in  den  meisten  Städten  gestiftet  werden  und  ohne  Schwierigkeit
ungeheuer zahlreiche Mitgliedschaft erreichen; denn die Vorstellung ist sehr
allgemein, dass unser zwerghaftes Christentum im Grunde das Normalmaß
sei,  und  viele  mögen  sich  einbilden,  edlere  Christen  seien  Schwärmer,
fanatisch  und  heißblütig,  sie  selber  aber  kühl,  weil  sie  weise  seien,  und
gleichgültig, weil sie verständig seien.


